
Zu diesem Heft 

Als die «luziferische Gestalt des Anti-Christentums» hat Rudolf Steiner in seinem Vor­
trag vom 3. April 1920 (GA 198, S.80) den Nationalismus bezeichnet und damit zu­
gleich auf die tieferen Ursachen dessen, was im äußeren politischen Leben in den 
folgenden Jahren zu den tragischen Ereignissen geführt hat, hingedeutet. Überall, so 
fuhrt er im gleichen Vortrag aus, «wo Kultus getrieben wird mit Nationalismen und mit 
Trotzkismen, wenn auch in abgeschwächter Gestalt, dort wird heute dem Christentum 
das Grab gegraben... Aber nicht früher wird das Christentum aus dem Grab auferste­
hen, bevor nicht die Menschen überwinden die Nationalismen und die falschen Sozia­
lismen, bevor nicht die Menschen den Weg finden, das von sich aus zu suchen, was zum 
Verständnis des Mysteriums von Golgatha fuhren kann.» 

Die Kriege der Neuzeit waren und sind auch immer Wirtschaftskriege. Immer dort, 
wo sich der wirtschaftliche Egoismus vereinigte mit einem territorialen Egoismus, mit 
dem Nationalismus, entstand das, was Herbert Marcuse die «Zweite Stufe der Barbarei» 
nannte. Daß Rudolf Steiners Vorschläge zur Neugestaltung des sozialen Organismus im 
Sinne einer Auflösung des traditionellen Einheitsstaates zugunsten eines dreigeglie­
derten sozialen Organismus schwerpunktmäßig darauf ausgerichtet waren, das traditio­
nelle nationalstaatliche Denken zu überwinden, ist in seiner ganzen Tragweite und 
Bedeutung bisher noch wenig erkannt worden. Im Zusammenhang mit der Bespre­
chung des Bandes Die Befreiung des Menschenwesens als Grundlage für eine soziale 
Neugestaltung (GA 329) wurde in Heft Nr. 88 der Beiträge bereits ausführlicher auf 
diesen Aspekt eingegangen. Eine Fülle von Gesichtspunkten zur Überwindung des 
nationalstaatlichen Denkens und Handelns findet man einerseits in Rudolf Steiners 
«Memoranden», die im Sommer 1917 maßgebenden Persönlichkeiten des politischen 
Lebens in Deutschland und Österreich übergeben wurden (vgl. die Darstellungen 
in GA 24), andererseits in seinen Vorträgen und Aufsätzen aus den Jahren 1919 
und 1920. 

Nachdem man es sich im neuen Reich wieder bequem gemacht hatte - das tragische 
Völkermorden im Ersten Weltkrieg war in die Geschichtsbücher verbannt, die deutsche 
Revolution im Keime erstickt worden, die Sehnsucht nach neuen sozialen Lebensfor­
men der Wiederaufbau- und Normalisierungsmentalität gewichen - , war auch für die 
Dreigliederungsidee kein Platz mehr. Die Gruppe derer, die sich für eine Verbreitung 
und Wirksamkeit eines dreigegliederten sozialen Organismus eingesetzt hatte, war zu 
klein geblieben, um genug Durchsetzungsvermögen zu haben. Gleichwohl, die Durch­
dringung der sozialen Frage war aktueller denn je, und so hat Rudolf Steiner auch in der 
Folgezeit immer wieder Vorträge über die soziale Frage gehalten, und auch die Aktivitä­
ten des «Bundes für Dreigliederung» wurden fortgeführt. 

In einigen Regionen Deutschlands, insbesondere in Oberschlesien, konnte von einer 
Normalisierung der Verhältnisse noch lange nicht die Rede sein. Am 29- Mai 1919 hatte 
Lloyd George für Oberschlesien eine Volksabstimmung vorgeschlagen, die eine Ent-



Scheidung über die Zugehörigkeit Oberschlesiens — entweder zu Polen oder zu Deutsch­
land - herbeiführen sollte. Im August 1919 kam es zum ersten Aufstand der POW 
(einer 1915 von Pilsudski illegal gegründeten Militärorganisation) in Oberschlesien. Ein 
Jahr später folgte ein zweiter, der unter anderem unter dem Druck der Alliierten 
abgebrochen werden mußte. Im Vorfeld der Abstimmung kam es zu heftigen Ausein­
andersetzungen zwischen den Befürwortern der einen oder der anderen Lösung. 

In Oberschlesien hatte sich schon bald eine Gruppe von Persönlichkeiten zusam­
mengefunden, die vereinzelt Vortrage über die Dreigliederung des sozialen Organismus 
organisierte. Nun aber, angesichts der bevorstehenden Abstimmung, wandte man sich-
Ende 1920 - an das Stuttgarter Büro des «Bundes für Dreigliederung» mit der Bitte um 
Unterstützung bei bevorstehenden Aktionen im Hinblick auf die Volksabstimmung, 
die am 20. März 1921 stattfinden sollte. Als Rudolf Steiner hiervon in Kenntnis gesetzt 
worden war, veranlaßte er unverzüglich, daß ein Aufruf zur Reffung Oberscblesiens 
entworfen werde, den er schließlich doch selbst verfaßte. Zwecks intensiver Schulung 
für die bevorstehenden Aufgaben reisten einige Mitarbeiter des «Bundes» aus Ober­
schlesien nach Stuttgart, um dort von Rudolf Steiner Instruktionen für das weitere Vor­
gehen entgegenzunehmen. Da die Gruppe aus Oberschlesien jedoch aufgrund des be­
vorstehenden Abstimmungstermines unter großem Zeitdruck stand, mußte der Kurs 
auf zwei Vortrage und eine Fragenbeantwortung am 1. und 2. Januar verkürzt werden. 

Zusammen mit dem sogenannten «Rednerkurs» (Stuttgart, 12.-17. Februar 1921), 
ist nun auch der sogenannte «Agitatorenkurs», der Schulungskurs für Oberschlesier, in 
dem Band Wie wirkt man für den Impuls der Dreigliederung des sozialen Organismus?, 
GA Bibl.-Nr. 338, erschienen. Auffallend ist, daß Rudolf Steiner in seinen Instruktio­
nen für die Oberschlesier weniger auf die damals viel diskutierten Probleme, wie etwa 
die möglichen Folgen, die eine solche Abstimmung für die oberschlesischen Industrie­
gebiete haben könnte, einging, sondern eine geistesgeschichtliche Darstellung der Ent­
wicklung Mitteleuropas und speziell Polens in den Vordergrund rückte. Daß hier zu­
gleich außerordentlich interessante Gesichtspunkte für die Zukunft Europas und Asiens 
zur Sprache kamen, verleiht diesen Ausführungen einen besonderen Stellenwert inner­
halb seiner Darstellungen zu weltgeschichtlichen Fragen. 

Auch die ausführliche Fragenbeantwortung enthält eine Fülle von aufschlußreichen 
Hinweisen, so z.B. auf die Stellung der katholischen Kirche innerhalb weltpolitischer 
Ereignisse im allgemeinen und in Polen im besonderen, ferner das Verhältnis zwischen 
katholischer Kirche und Anthroposophie und welche Gefahren durch eine «Verbrüde­
rung» mit der katholischen Kirche seitens der Anthroposophen aufgrund der Annahme 
möglicher Übereinstimmungen drohen. 

Im Mittelpunkt dieses Heftes der Beitrüge steht eine kleine Dokumentation über die 
Aktivitäten der Mitarbeiter des Bundes für Dreigliederung des sozialen Organismus in 
Oberschlesien im Vorfeld der Abstimmung vom 20. März 1921. Bei den einzelnen Be­
richten, ob sie nun aus der Feder aktiver Teilnehmer an der Oberschlesienaktion stam­
men oder ob es sich um Pressedarstellungen handelt, gilt es zu berücksichtigen, daß 
damit nur ein kleiner Einblick in die damaligen Verhältnisse gewährt werden kann. 
Die Materialien aus dem Archiv liefern nur einzelne Bausteine und es ist mit ihrer 
Publizierung nicht ein Anspruch auf Vollständigkeit verbunden. 



In unserem zweiten Beitrag beschäftigt sich Karl Brodersen (Oslo) mit der Schriftstelle­
rin Ellen Key. Die im Jahre 1849 geborene Schwedin Ellen Key war 1880 bis 1898 
Lehrerin an einer Knaben- und Mädchen-Schule in Stockholm, 1883 bis 1903 zugleich 
Dozentin an dem von Nystroem gegründeten Stockholmer Arbeiterinstitut; bekannt­
geworden ist sie unter anderem auch als Rednerin und Volksaufklärerin in Arbeiter- und 
Frauenvereinen. Auch außerhalb Schwedens erlangte sie einen großen Bekanntheits-
grad mit einem Buch, dessen Titel zum Schlagwort für eine ganze Epoche geworden ist, 
der Essaysammlung Das Jahrhundert des Kindes. 

Karl Brodersen versucht in seinem Aufsatz einerseits, einen Einblick in ihre Lebens­
und Arbeitsweise, ihre Motive und Gedanken zu geben, andererseits geht er auf einen 
interessanten Zusammenhang ein, der bislang noch wenig Beachtung fand, nämlich 
Ellen Keys inneren Bezug zu Rudolf Steiners Schrift Die Philosophie der Freiheit. 

Dem nachfolgenden Bericht über den Hirter-Hetter-Fonds bitten wir, besondere Auf­
merksamkeit zu schenken, geht es hier doch um die Erhaltung und die Verfugbar-
machung eines wichtigen Teiles aus dem vielfältigen Wirken Rudolf Steiners: sein 
künstlerisches Schaffen. Die Reproduktionen seiner Skizzen, Aquarelle etc. haben eine 
zweifache Aufgabe zu erfüllen: einerseits müssen sie die Originale, an denen die Luft­
feuchtigkeit und Lichteinflüsse ihre Spuren hinterlassen haben, «ersetzen», anderer­
seits soll durch sie der malerische Impuls seine Verbreitung finden. Die Herstellung 
guter Wiedergaben ist mit einem hohen Arbeitsaufwand und hohen Kosten verbun­
den. Möge der beigefügte Aufruf ein gutes Echo bewirken! 

Walter Kugler 



POLNISCH ODER DEUTSCH? 

Oberschlesien, ein Schulbeispiel für die Notwendigkeit 
der Dreigliederung 

Anmerkungen zum Schulungskurs für Oberschlesier 

«Wir müssen darauf sehen, daß da, wo Wichtiges 
in der Welt geschieht, die Dreigliedcrung eine 
Stimme hat, daß sie nicht bloß immer abseits 
von den Ereignissen steht, sondern daß sie wirk­
lich die Momente aufsucht, durch die etwas 
getan werden kann.» 

Rudolf Steiner, 2. Januar 1921 

Von neuen Urteilsgrundlagen 

Während in Oberschlesien die Befürworter einer polnischen Lösung der Ober­
schlesien-Frage und die Verfechter eines deutschen Alleinvertretungsanspruches 
um die Gunst und damit auch die Stimmen der Bevölkerung kämpften, zeich­
nete sich für Rudolf Steiner die Notwendigkeit, einen ganz anderen Weg zu 
gehen, immer deutlicher ab. Wie soll man sich zur Abstimmung verhalten? -
dies war auch für ihn eine zentrale Frage, doch durfte ihre Beantwortung nicht 
aus einer subjektiv, nationalistisch geprägten Gesinnung heraus erfolgen. So 
forderte Rudolf Steiner im ersten Vortrag seine Zuhörer auf, einen «gewissen 
objektiven menschheitlichen Gesichtspunkt» sich zu eigen zu machen und fugt 
dem sogleich hinzu, zu welchem Urteil er aufgrund eines solchen Standpunktes 
hinsichtlich der bevorstehenden Abstimmung gekommen ist:«... da möchte ich 
an einzelnen Dingen ... Ihnen zeigen, daß von dem objektiven menschlichen 
Standpunkt aus beides, ob deutsch oder polnisch, ein gleich großes Unglück ist, 
ein gleich großes Unglück für die oberschlesische Bevölkerung, ein gleich großes 
Unglück für Polen, ein gleich großes Unglück für Deutschland, ein gleich gro­
ßes Unglück für Europa, ein gleich großes Unglück für die ganze Welt.» 

Für eine wirkliche Beurteilung der Verhältnisse in Polen - und damit berüh­
ren wir das zentrale Anliegen Rudolf Steiners im ersten Vortrag - gilt es vor 
allem, die Einflüsse Rußlands, Österreichs und Preußens auf Polen zu berück­
sichtigen. Zur Verdeutlichung schildert er zunächst die großen gesellschaft­
lichen Entwicklungsumschwünge in den einzelnen Ländern. Während in 



Deutschland gegen Ende des 15. Jahrhunderts die mittelalterliche Feudal­
struktur beseitigt wurde und an ihre Stelle die Territorial-Fürstentümer auf der 
Basis einer müitärisch «beamtlichen» Organisation traten, kam es in Rußland zu 
einer absoluten Zentralisierung. Beiden Völkern ist jedoch gemeinsam, daß sie 
im Vollzug ihrer Veränderung des Machtgefuges vom Mittelalter zur Neuzeit 
ein wesentliches Element ausgeschaltet haben, das Volk: «In verschiedener Wei­
se wird, auf der einen Seite in Rußland, auf der anderen Seite im deutschen Mit­
teleuropa, dasjenige aufgehoben, was eigentlich Volksorganisation ist. Auf der 
einen Seite wurde es [das Volk] in den Cäsarismus, auf der anderen Seite in das 
Territorial-Fürstentum hineingetrieben.» 

Auch für Österreich konstatiert Rudolf Steiner eine Entwicklungstendenz 
zum «römischen Zentralismus», doch erscheint hier sein Auftreten in etwas ge-
milderterer Form, indem man gewisse «demokratische Allüren» ausgebildet hat. 

Polen, immer wieder von Teilungen (1772, 1793, 1795) heimgesucht - Ru­
dolf Steiner fugt hier die Bemerkung ein, daß sich Preußen und Österreich nur 
an der Teilung beteiligt haben, weil sie nicht zulassen konnten, daß Rußland al­
lein Polen nimmt -, hat in sich Elemente dieser drei Lander, wie sie oben ange­
deutet wurden, aufgenommen, doch, und dies gehört zum innersten Wesen des 
Polentums, hat es sich im Grunde genommen immer gegen diese Einflüsse von 
außen gewehrt. Ein wesentlicher Unterschied zu den Nachbarländern ist, daß 
Polen letztlich die großen gesellschafepolitischen Veränderungen nicht mitge­
macht und sich eine Sozialstruktur bewahrt hat, die im übrigen Europa bis zum 
Ende des 15. Tahrhunderts bestand. Es herrschte weiterhin ein feudales Adels-
dement auf der breiten Bari, ein« «uraivilisierten Bauerntums,. Wahrend nach 
den Teilungen die polnische Oberschicht nahezu unverändert geblieben war, 
hat sich die Unterschicht die Einflüsse Rußlands, Österreichs und Preußens zu 
eigen gemacht: «Durch die Struktur, die in Russisch-Polen war, hat die Unter­
schicht im eminentesten Sinne ein geistiges Element aufgenommen, ein geisti­
ges Element, das hinzielt auf eine Vertiefung des Denkens und eine Vertiefung 
des Wissenschaftlichen durch ein gewisses religiöses Element.» Von Österreich 
her, so schildert Rudolf Steiner dann weiter, hat Polen zahlreiche Anregungen 
für die Gestaltung des politisch-staatlichen Lebens erhalten, von Preußen gin­
gen maßgebende Einflüsse in bezug auf die Entfaltung des polnischen Wirt­
schaftslebens aus. 

So tragisch in der Geschichte Polens die großen Teilungen waren, so gilt es 
doch im Hinblick auf die Zukunft Polens auch zu beachten, daß es für die Ent­
faltung seines geistigen Lebens, seines politisch-staatlichen Lebens und seines 
wirtschaftlichen Lebens wesentliche Impulse von den Nachbarstaaten bekom­
men hat. 

Damit wurde aber zugleich für Polen eine Situation geschaffen, die es außer­
ordentlich schwierig machte, eine eigene Identität im Sinne eines einheitlichen 
Nationalstaates zur Entfaltung zu bringen. Die Frage ist nur, ob dies tatsächlich 



ein Hindernis für die Entwicklung Polens ist, oder ob in dieser permanenten 
und latenten «Verweigerung», ein Einheitsstaat zu werden, nicht auch eine gro­
ße Chance für die Zukunft zu sehen ist. Folgt man den Worten Rudolf Steiners, 
so neigt man eher letzterem zu und wird daher auch in seiner Aussage: «Es wird 
niemals ein Polen in Wirklichkeit längere Zeit geben...» keine Untergangsstim­
mung entdecken, sondern Keime für eine soziale Neugestaltung im Sinne einer 
auf eine dreigegliederte Gesellschaft sich hinbewegende soziale Kraft. Folgende 
Worte Rudolf Steiners mögen das hier Gesagte verdeudichen: «Also, dieses Po­
len wird es nicht geben und heute zu sprechen von Polen ist eine Illusion und 
man müßte alles tun, um solche Ideen, wie ich sie jetzt im Keime angedeutet 
habe bezüglich der Unmöglichkeit solcher staatlicher Gebilde, wie sie heute als 
Einheitsstaaten angestrebt werden, man müßte alles tun, um solche Dinge po­
pulär zu machen. Man müßte heute in die Gemüter der Leute die Erkenntnis 
hineinverlegen, daß man ins Unglück hineinrollt, wenn man sagt: polnisch­
sein. Es muß aus dem Polnischen heraus in das Allgemein-Menschliche kom­
men...» 

Die Dreigliederung des europäischen Unterganges 

Worin Rudolf Steiner die zukünftige Bedeutung Polens sieht, wird deudich, 
wenn man seinen Beschreibungen über die Entwicklung der drei Nachbarlän­
der folgt. Von Rußland heißt es da, daß es zwar gewisse geistige Elemente nach 
Polen getragen hat, aber dadurch, daß es selbst «in den Bolschewismus hinein­
gesegelt ist», hat es die ehemals vorhandenen geistigen Kräfte verloren. Öster­
reich auf der anderen Seite hat zwar ursprünglich Polen mit politisch-staatlichen 
Ideen begabt, sich selbst aber staatlich-politisch zugrunde gerichtet. Von 
Deutschland konnte Polen viel lernen in bezug auf das Wirtschaftsleben, doch 
die Deutschen haben sich in eine wirtschaftliche Katastrophe hineinmanövriert, 
die auch ohne Krieg nicht mehr aufzuhalten gewesen wäre. Während die Deut-
sehen an ihrem Territorium festhalten mußtL, so führ, Rudolf Steiner weiter 
aus, brauchten dies die Polen nicht zu tun, da sie keines hatten. Sie konnten, 
und darin besteht die eigentliche Aufgabe Polens, «die Ideen als solches ent­
wickeln». 

Für Polen stellt sich nun die Frage, ob es sich in Zukunft als Partner des 
dreigliedrigen Unterganges, also des geistigen in Rußland, des politisch-
staatlichen in Österreich, des wirtschaftlichen in Deutschland verstehen will, 
oder ob es die Tatsache, daß es aus seiner Entwicklungsgeschichte heraus zur 
Gründung eines letztlich doch dekadenten Einheitsstaates nicht imstande ist, 
dazu benützt, den Weg zu einer dreigliedrigen Gesellschaft «des Aufganges» ge-
zielt einzuschlagen. 

Die bevorstehende politische Entscheidung, ob Oberschlesien zu Polen 
oder Deutschland gehören soll, ist also, so Steiner, einerseits eine Entscheidung, 



ob es eingegliedert wird in einen politischen Raum, der «keinen Staat» im her­
kömmlichen Sinne begründen kann, andererseits, ob es sich mit einem Land 
verbindet, in dem die Zeichen des Niederganges nicht mehr zu übersehen sind. 
So schließt Rudolf Steiner den ersten Vortrag mit dem Hinweis, sich auf neue 
Kräfte und Möglichkeiten zu besinnen: «Wir kümmern uns nicht darum, 
was heraufgekommen ist in Europa, sondern wir wollen dasjenige, was neu 
kommen muß, in die Entwickelungsmomente hineinlegen.» 

Wider die Scheinautonomie 

Daß Rudolf Steiner nicht müde wurde, immer wieder die großen Festtagsreden 
der Politiker, in denen von einer Völkerverständigung die Rede war, kritisch zu 
beleuchten, tritt uns in seinem Vortrag vom 11. März 1919, Die wirklichen 
Grundlagen eines Volkerbundes (GA 329) wohl am deutlichsten entgegen. So 
ist es auch nicht verwunderlich, daß er seine Zuhörer aus Oberschlesien mit al­
lem Nachdruck darauf aufmerksam macht, daß eine Völkerverständigung unter 
den alten Verhältnissen nicht möglich, ja, daß dies eine der großen Illusionen 
der Gegenwart sei. Welche Bedeutung er in diesem Zusammenhang der sozia­
len Dreigliederung beimißt, spricht er im 2. Vortrag so aus: «...sobald man sich 
Illusionen darüber hingibt, daß ohne die Dreigliederung etwas zu machen sei, 
so arbeitet man einfach an dem Niedergang mit.» Demzufolge bedeutet für ihn 
ein Anschluß Oberschlesiens an Deutschland - und der Fortgang der Geschich­
te beweist, so tragisch es auch ist, die Richtigkeit seiner Worte -, «daß sich 
diese Bevölkerung mit ihrem Gebiet ausliefert an ein größeres Gebiet, das, 
wenn es so fortarbeitet wie es bisher gearbeitet hat, unbedingt der Barbarei ver­
fallen muß... ein Anschluß an Preußen-Deutschland bedeutet durchaus ein 
Sich-Ausliefern an unmögliche Zustände.» Aber auch ein Anschluß Oberschle­
siens an Polen birgt außerordentliche Gefahren in sich, da es sich in einem sol­
che Falle um nichts anderes handelt als daß man sich den Denkwelsen der 
Entente-Mächte ausliefert. Gerade weil Polen der Schützling der Entente war, 
würde es in entscheidenden Momenten «dem Ruin der europäischen Verhält­
nisse ausgeliefert sein». 

Der nun folgende Gesichtspunkt verdient besondere Beachtung, da er deut­
lich macht, daß Rudolf Steiners Ausfuhrungen nicht nur in bezug auf die histo­
rische Analyse zurückliegender Epochen neue Einsichten vermitteln, sondern 
auch in bezug auf kommende Ereignisse von einem großen Weitblick Zeugnis 
ablegen. Nachdem er bereits im ersten Vortrag die Problematik des sich ver­
breitenden Bolschewismus in Rußland angedeutet hat, führt er im zweiten Vor­
trag seine Betrachtungen dahingehend fort, daß er zunächst darauf verweist, 
daß ja das schlesische Abstimmungsgebiet sehr nahe den Lebensbedingungen 
des Bolschewismus hegt. Nun bestand in der damaligen Zeit durchaus noch die 



Möglichkeit, daß sich der Bolschewismus immer weiter nach Westen hin aus­
dehnt, bzw. daß die bolschewistische Revolution auch im westlichen Proletariat 
verstärkt Anhänger findet und somit die ganze westliche Welt ergreift. Daß des­
halb im Westen verstärkt Abwehrmaßnahmen gegen den Bolschewismus ergrif­
fen werden, war deutlich abzusehen. Welche Konsequenzen dies für Europa, ja 
die ganze Welt nach sich zieht, hat Rudolf Steiner so formuliert: «Es geht gar 
nicht anders, als daß zur Abwendung des inneren Bolschewismus im Westen auf 
den zweiten Weltkrieg hingearbeitet werden muß. Dieser zweite Weltkrieg 
steht um so sicherer in Aussicht, als im Osten niemals ein Verständnis, sobald 
die Dinge auf die Spitze getrieben sein werden, gewonnen werden kann für die 
wirtschaftlichen Maßnahmen des Westens.» Auf die Rolle Asiens in diesem Zu­
sammenhang kommt er mit folgenden Worten zu sprechen: «Im Osten wird 
sich diejenige Denkweise, die heute in Rußland zutage tritt, verbinden sogar 
mit den religiösen Vorstellungen des Ostens, und es wird über ganz Asien eine 
Stimmung entstehen, zu deren Führerschaft die japanische Bevölkerung und 
deren Machthaber außerordentlich taugen, so daß in die wirtschaftlichen Wirren 
der Zukunft hineinfallen wird die Ost-West-Spannung. Der zweite Weltkrieg, 
der sich zwischen Asien und Amerika und was dazwischen liegt entwickeln 
muß, er muß sich aus wirtschaftlichen Untergründen heraus ganz unbedingt 
entwickeln.» 

Angesichts dieser Gedanken, die ein - vom damaligen Standpunt aus gese­
hen - Stück realer Zukunft mit all ihrer Tragik beinhalten, ist es nicht ver­
wunderlich, daß Rudolf Steiner seine Zuhörer immer wieder im Laufe des zwei­
ten Vortrages an jenen Kristallisationspunkt führt: entweder es wird die Drei­
gliederung real ergriffen, oder man bleibt bei den alten Formeln stehen. Ist das 
Letztere überwiegend, dann ist der Niedergang nicht mehr aufzuhalten. So 
lautet denn sein Fazit, das er aus dem bisher Dargestellten zieht: «Wir wollen 
nichts zu tun haben mit dem Preußen, wie es sich herausgebildet hat, wir wol­
len nichts zu tun haben mit demjenigen, was unter der Protektion der Entente 
steht, wir wissen, daß aus den Untergründen ganz andere Kräfte aufsprossen 
können, wir wollen uns auf den Standpunkt der Dreigliederung stellen, wir 
wollen nicht nur eine Scheinautonomie, wie sie doch hervortreten würde, wir 
wollen eine wirkliche, wahre Autonomie und werden uns provisorisch innerhalb 
dieser wahren, wirklichen Autonomie einrichten, wir machen die Abstimmung 
zu einem Protest gegen die Tatsache der Abstimmung.» 

Nachbemerkung zur Veröffentlichung des Kurses 

Auf der im Archiv befindlichen Manuskript-Vervielfältigung des Oberschlesien-
Kurses befindet sich folgender handschriftlicher Vermerk der Stenografin He­
lene Finckh: «Frau Dr. [Marie Steiner] sagte, daß Dr. Steiner diese Vorträge für 
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damals aktuell erklärt hatte - nicht für später.» Nun, wer die Vorträge heute 
liest, kann sich möglicherweise des Eindruckes nicht erwehren, daß an manchen 
Stellen genau das angesprochen ist, was die heutige Situation in Polen - etwa 
das Verhältnis der Kirche zur Bevölkerung, zur sozialistischen Regierung -
kennzeichnet. Viellekht gerade deshalb müssen wir der Bemerkung Rudolf 
Steiners große Aufmerksamkeit schenken, denn: auch wenn die tagespolitischen 
Ereignisse im Polen der siebziger und achtziger Jahre manche seiner Äußerun­
gen zu bestätigen scheinen, so gilt es doch, die jeweils neu entstandene Situa­
tion auch neu zu durchdenken, neu zu prüfen und sich nicht damit zu begnü­
gen, Beobachtungen, Gedanken und Urteile, die im Zusammenhang mit ganz 
anderen politischen Verhältnissen vorgenommen und ausgesprochen wurden, 
unmittelbar auf andere, spätere Ereignisse zu übertragen. 

Es wäre zynisch und fatal zugleich, den heutigen polnischen Zeitgenossen 
damit zu konfrontieren, daß man sagt: Ihr habt all diese politischen Probleme, 
weil, wie schon Rudolf Steiner gesagt hat, Polen keine Nation werden kann. -
Die Vorträge - und dies gilt sicherlich für viele andere Vorträge auch - sind in 
einer konkreten Situation, für eine bestimmte Menschengruppe, für die Wahr­
nehmung einer bestimmten Aufgabe gehalten worden. Die Kenntnis einiger 
Begebenheiten, seien sie innerer oder äußerer Natur, konnte er voraussetzen 
und deshalb wurde auch nicht alles ausgesprochen. Dies aber muß der heutige 
Leser der Vorträge, will er die damaligen Zusammenhänge wirklich verstehen, 
berücksichtigen. 

Für die Zurückhaltung Rudolf Steiners, die ja aus den von Marie Steiner 
überlieferten Worten spricht, mag aber noch maßgebend gewesen sein, daß aus­
gelöst durch die Oberschlesienaktion und Rudolf Steiners «Aufruf», sich in 
Göttingen Professor Fuchs zu einem vernichtenden Angriff gegen die Dreiglie­
derung und die Anthroposophie hinreißen ließ, den die Presse dazu benutzte, 
den Vorwurf des Landesverrats, des Verrats am Deutschtum durch die Vertreter 
des Dreigliederungsgedankens zu verbreiten. Zu den von kirchlicher Seite schon 
seit geraumer Zeit vorgenommenen Angriffen kam nun noch die Gegnerschaft 
aus Göttingen und der Presse hinzu. Dies alles mag für Rudolf Steiner Anlaß 
genug gewesen sein, alles das, was mit dem Oberschlesien-Kurs zusammen­
hing - insbesondere ja auch, weil es nicht gelungen war, ein umfassendes Ver­
ständnis für die Dreigliederung in der Bevölkerung zu wecken -, der damaligen 
geschichtlichen Situation zuzuordnen und dort zunächst zu belassen. 

Daß zu Marie Steiners Lebzeiten der Kurs nie publiziert worden ist, mag mit 
dem, was eben andeutungsweise dargestellt wurde, zusammenhängen. Im Rah­
men der Fragenbeantwortung vom 2. Januar 1921 hatte Rudolf Steiner die Ver­
öffentlichung des Kurses im Zusammenhang mit den Aktivitäten in Ober­
schlesien noch als sinnvoll erachtet, denn auf die Frage, ob es nicht gut wäre, die 
Gesichtspunkte, die er in diesen zwei Tagen dargestellt hat, in einer kleinen 
Broschüre in Oberschlesien zu verbreiten, antwortete er: «Das könnte unter 
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Umständen, wenn die Broschüre in Oberschlesien verbreitet würde, von großem 
Nutzen sein. Es wären durchaus Gesichtspunkte, die wir hier erörtert haben, die 
durchaus verbreitet werden könnten. Wenn sie also jemand schnell machen 
könnte und mir die Sache vorgelegt werden könnte!» 

Die oberschlesische Aktion 1921 

Oberschlesien, aufgrund seiner reichen Kohlevorkommen zu einem der bedeu­
tendsten Industriezentren Deutschlands herangewachsen, wurde nach dem ver­
lorenen Krieg der Verwaltung einer Alliierten Kommission unterstellt. Als die 
deutsche Delegation am 29. Mai 1919 den Alliierten eine «Mantelnote» mit 
Gegenvorschlägen (Abtretung Posens an Polen, Freihäfen in Danzig, Königs­
berg und Memel, Weichselschiffahrtsakte, Eisenbahnverträge unter internatio­
naler Garantie) überreicht hatte, antwortete Lloyd George mit Grenzverände­
rungen in Westpreußen und einer vorzunehmenden Volksabstimmung in Ober­
schlesien über die zukünftige Staatenzugehörigkeit. 

Die auf den 20. März 1921 angesetzte Abstimmung veranlaßt« die Mitglie­
der des Bundes für Dreigliederung (Ortsgruppe Breslau) in dieser wichtigen 
Frage aktiv zu werden, nachdem bereits seit Beginn der Dreigliederungsbewe­
gung «auch in Oberschlesien viel über Dreigliederung gesprochen»1 worden 
war. In einem Brief an die Geschäftsstelle des «Bundes für Dreigliederung» in 
Stuttgart im November 1920, der vermutlich von Rektor Moritz Bartsch verfaßt 
war, wurde die akute Lage in Oberschlesien kurz beschrieben und der Wille 
zum Ausdruck gebracht, mit Vorschlägen, wie sie sich aus der Erkenntnis eines 
dreigliedrigen sozialen Organismus ergaben, an die Öffentlichkeit zu treten. 
Zugleich bat man die Stuttgarter Freunde um Unterstützung bei den bevor­
stehenden Aktionen. 

Die Stuttgarter Mitarbeiter waren über die in Oberschlesien anstehende Pro­
blematik schon aus der Presse informiert. Wie man aus der Perspektive der Drei­
gliederung wirksam werden könnte, hatte Ernst Umlauff, der später Geschäfts­
führer des Bundes für Dreigliederung in Breslau wurde, bereits im September 
1920 in seinem Aufsatz «Oberschlesien», erschienen in der Wochenschrift «Drei­
gliederung des sozialen Organismus»2, anzudeuten versucht, nachdem er eine 
detaillierte Analyse des Ist-Zustandes des oberschlesischen Problems gegeben 
hat, der folgender Ausschnitt entnommen ist: 

«Die Tatsachen, die sich zu dem oberschlesischen Problem verdichtet haben, 
zerfallen ihrem Ursprung nach in drei Kategorien. Als erste kommen in Betracht 
Tatsachen wirtschaftlicher Natur: reiche Bodenschätze und eine leistungsfähige 
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Industrie machen das Land höchst begehrenswert; Bewerber sind ein Staat, der 
einen <Weltkrieg> verloren hat, und der der frühere Besitzer des Landes ist, 
femer ein Staatshomunkulus, der zu seiner Entwicklung und Erhaltung den Be­
sitz der Provinz dringend zu benötigen meint, und endlich eine siegreiche 
(vermeintliche) Großmacht, die anstatt papierener Verträge lieber positive 
Werte in die Hand bekommen möchte, und die sich zum Anwalt der Ansprüche 
des zweiten Bewerbers macht. Die Ansprüche aller drei Anwärter sind aus wirt­
schaftlichen Lebensnotwendigkeiten geboren; für jeden Bewerber bedeutet die 
Erfüllung seines Anspruches ungeheuer viel. - Die zweite Kategorie umfaßt 
Tatsachen des Rechts - , des Staatsgebiets im eigentlichen Sinne. Von zwei Staa­
ten will jeder das strittige Land besitzen, um dort die sich an den Besitz knüp­
fenden rechtlichen Befugnisse, Verwaltung usw. ausüben zu können, und zwar 
teils aus Machtgelüsten heraus, teils unter Berufung auf geschichtliche und be­
völkerungsstatistische Tatsachen. Die Bevölkerung des Landes selbst ist in zwei 
Lager geteilt, die um die ausschließliche Vorherrschaft im Rechts- bzw. Verwal-
tunpgebiet ringen. - Als dritte Kategorie sind schließlich Tatsachen aus dem 
Gebiete des Kulturlebens festzustellen: zwei Kulturen, zwei Volksindividualitä­
ten, die sich nicht nur berühren, sondern durchdringen, kämpfen miteinander 
um die Möglichkeit, sich auszuleben. Auch dieser Kampf wird betrachtet als 
eine Sache nicht nur der Bevölkerung, sondern zweier Nationen.» 

Rudolf Steiner, der sich in jenen Tagen, als der Brief in der Dreigliederungs-
zentrale eintraf, in Stuttgart aufhielt und unmittelbar über das Anliegen der 
Oberschlesier in Kenntnis gesetzt worden war, ergriff sogleich die Initiative und 
beauftragte Günther Wachsmuth und Karl Heyer, einen Aufruf für eine ober-
schlesische Dreigliederungsaktion zu entwerfen. Das Ergebnis des Gesprächs 
über den Entwurf schon am nächsten Tag war, daß Rudolf Steiner selbst einen 
neuen Aufruf verfaßte, der dann zur Grundlage für die Aufklärungsarbeiten 
in Oberschlesien wurde. «Der Aufruf», so Karl Heyer, «betonte, daß die ober-
schlesische Frage eine europäische Frage sei, und daß sie nur durch die soziale 
Dreigliederung gelöst werden könne. Oberschlesien erschien geradezu als ein 
Schulbeispiel für die Notwendigkeit der sozialen Dreigliederung. Der Aufruf 
lief darauf hinaus, die Einwohner Oberschlesiens aufzufordern, ihr eigenes 
Land provisorisch im Sinne der Dreigliederung einzurichten bzw. dies als For­
derungen bei der damals dort regierenden Entente-Kornmission durchzusetzen, 
die Angliederung Oberschlesiens an einen angrenzenden Staat (also Deutsch­
land oder Polen), aufweiche eben die Abstimmung abzielte, aber abzulehnen, 
bis dort selbst ein Verständnis für die Dreigliederung erweckt sei.»* 

Wie Walter Kühne, ein hervorragender Kenner der polnischen Geschichte, 
Literatur und Philosophie, in seinen Erinnerungen an jene Zeit festhielt, dräng­
te die Sachlage dahin, «die von Breslau ausgehende <Oberschlesische Aktiom in 
einer Besprechung ihrer Mitarbeiter mit Dr. Steiner in die Gesamtbewegung 
und in die Weltlage einzugliedern.»* Hierzu reiste UmlaufTnach Dornach, und 
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«nunmehr erklärte sich Rudolf Steiner bereit, den Mitarbeitern der Aktion ei­
nen besonderen, den Oberschlesiscben Kurs» zu halten, zu dem er «nur ganz 
wenige außer den Schlesiern zuließ». Zu dem zweitägigen Kurs am 1. und 2. 
Januar waren aus Oberschlesien angereist Franz Alwes, Regierungsbaurat (in der 
Presse auch manchmal als Studienrat vorgestellt), Rektor Moritz Bartsch und 
sein Sohn Erhard, Ernst Behschnitt, Richard Dürich, der Privatgelehrte Dr. Wal­
ther Meyen und Wilhelm Scheer. Hinzu kamen dann noch einige Mitarbeiter 
der Stuttgarter Geschäftsstelle des «Bundes», unter ihnen auch Walter Kühne. 

Um die Aktionen in Oberschlesien entsprechend vorbereiten und koordi­
nieren zu können, richtete man in der Kaiser Wilhelm-Straße in Breslau in den 
Räumen der Anthroposophischen Gesellschaft eine Geschäftsstelle ein. Tätig 
waren dort Ernst Umlauft" als Geschäftsführer, Fräulein Ehmeling und Hans 
Kühn als Mitarbeiter. Letzterer schildert das weitere Vorgehen so: «Vier Vor­
tragsgruppen wurden zusammengestellt, die Vortragsroute durch die Städte 
Oberschlesiens festgelegt. Jede der Gruppen bestand aus vier Menschen, dem 
Vortragenden, dem Gesprächsleiter, der gleichzeitig die Einleitung des Abends 
hatte, und zwei Helfern. Diese fuhren dann von Ort zu Ort voraus, um die 
Abende vorzubereiten durch Plakatierung, Bekanntmachung, Mieten der Säle, 
Besprechung mit den Tageszeitungen und dergleichen. 1. Gruppe: Redner 
Rektor Moritz Bartsch, 2. Gruppe: Redner Walter Kühne, freier Schriftsteller 
und Philosoph, 3. Gruppe: Redner Walther Meyen, Privatgelehrter, 4. Gruppe: 
Redner Franz Alwes, Regierungsbaurat, Studienrat.»5 

Wenn Moritz Bartsch in seinen Aufzeichnungen6 nur von drei Rednern 
(Bartsch, Meyen, Alwes) spricht, so trifft dies auch tatsächlich für die ersten Wo­
chen der Aktion zu, da Walter Kühne erst Ende Februar nach Oberschlesien kam. 

Was nun die inhaltliche Seite der Vorträge betrifft, so hatte man sich im 
Bund für Dreigliederung darauf konzentriert, der Öffentlichkeit zu verdeutli­
chen, «daß Oberschlesien als Industriegebiet usw. ein Ganzes»7 bleiben müsse. 
Jedoch bedeutete dies nicht, daß man lediglich die Verhältnisse aus der Zeit vor 
dem Ersten Weltkrieg wiederherzustellen trachtete, sondern es galt zu errei­
chen, «daß die Oberschlesier selbst das von ihnen bewohnte Territorium vorläu­
fig als selbständiges neutrales Territorium erklärten und konstituierten». Zu­
gleich beabsichtigte man, die Bevölkerung darauf aufmerksam zu machen, daß 
eine Abstimmung, wie auch immer sie ausfallen wird, die Probleme nicht lösen 
wird. Die späteren Vorwürfe und Anklagen, die gegen den Bund für Dreiglie­
derung und auch gegen Rudolf Steiner und die Anthroposophie erhoben wur­
den, die Bevölkerung dazu aufgewiegelt zu haben, sich der Abstimmung zu 
enthalten, entbehren jeglicher Tatsachengrundlage. Natürlich wurde auf die 
Fragwürdigkeit der Abstimmung hingewiesen, jedoch wurde auch immer wie­
der betont, «gegebenenfalls die Stimme für Deutschland abzugeben», bezie­
hungsweise «die Pflicht zur Abstimmung»8 zu erfüllen. Angesichts der kurzen 
Zeitspanne die den Rednern nach Abschluß des Schulungskurses bis zur Ab-
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Stimmung verblieb, hatte auch Rudolf Steiner in seinem zweiten Vortrag eine 
gewisse Kompromißbereitschaft angedeutet, für notwendig gehalten: «Sollte es 
natürlich nicht möglich sein, eine genügend große Anzahl von Menschen zu ge­
winnen, dann könnte ja unter Umstanden für unsere Freunde nichts anderes 
übrig bleiben, als zu sagen: Die Dreigliederung wird ja doch einmal so weit 
kommen, daß sie aus den Geburtswehen heraus zur Wirksamkeit kommt, und 
aus der Not heraus wird man innerhalb des deutschen Volkes vielleicht doch 
noch ein Verständnis für die Dreigliederung entwickeln; also stimmen wir provi­
sorisch für die Angliederung an Preußen-Deutschland, in der Hoffnung aber, 
daß dieses Preußen versinkt.» 

Die nun folgenden Auszüge aus den Erinnerungen einzelner Teilnehmer an 
der Oberschlesienaktion sowie die in der damaligen Presse veröffentlichten Be­
richte können zwar kein vollständiges Bild von den Aktivitäten der Dreigliede-
rer geben, jedoch zeigen sie recht deutlich, mit welch ungeheurem Einsatz die 
kleine Gruppe in Oberschlesien gewirkt hat, ein Einsatz, der auch beispielhaft 
für heutige Aktivitäten sein kann. Zudem wird sichtbar, mit welch außer­
ordentlich großen Schwierigkeiten die Dreigliederer damals zu kämpfen hatten. 
Daß derjenige, der sich in das Getümmel der aktuellen Tagespolitik hinein­
begibt, Gefahr läuft, daß seine politisch-sozialen Ideen - und seien sie auch aus 
einem höchsten Verantwortüchkeitsgefühl gegenüber der Entwicklung und dem 
Schicksal der Menschheit hervorgegangen - geradezu in ihr Gegenteil verkehrt 
werden, wie es die Angriffe gegen den Bund für Dreigliederung und schließlich 
auch gegen die Person Rudolf Steiners in tragischer Weise nur allzu deutlich do­
kumentieren, zählt mit zu den bittersten Erfahrungen. Für den Bund für Drei­
gliederung, so schreibt Hans Kühn», bedeutete die Oberschlesienaktion und die 
Abstimmung vom 20. März - 40,4 Prozent stimmten für Polen, 59,6 Prozent 
für das Deutsche Reich - das Ende. Zweifellos, faktisch trifft dies zu. Die natio­
nalistische Gesinnung, das politische Spiel mit der Macht hatte wie schon so oft 
vorher und nachher die so dringend notwendigen Keime für eine Welt mit 
menschlichem Antlitz unterdrückt. «Der Träger des Christentums», so Rudolf 
Steiner in seinem Vortrag vom 3. April 1920,10 «ruht im Grabe, und die Men­
schen legen einen Stein darauf. Zwei Steine legten die Menschen auf den Reprä­
sentanten des Christentums: die Nationalismen und die äußerlichen Sozialis­
men. Und notwendig hat die Menschheit, herbeizuführen die Zeit des Oster­
sonntags, des Hinweghebens des Steines oder der Steine vom Grab.» An die 
Stelle des klassischen Einheits- und Nationalstaates «soziale Territorien» treten 
zu lassen, ist der tiefere Sinn, ist die Aufgabenstellung, die Rudolf Steiner mit 
der Dreigliederungsidee verband. In seinem Völkerbundvortrag vom 11. März 
191911 hat er dies deutlich dargestellt. Wenn auch die Dreigliederungsbewe­
gung in den Jahren nach dem Ersten Weltkrieg nicht zum Durchbruch gelangt 
ist, ein Begraben der Dreigliederungsidee heute und in der Zukunft wäre ein 
folgenschwerer Irrtum. Walter Kngler 
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III 

Erinnerungen - Berichte - Pressestimmen - Dokumente 

Moritz Bartsch 

«Drei Redner, Herr Studienrat Alwes, Herr Walther Mayen und ich, hielten in 
verschiedenen Orten möglichst jeden Tag je einen Vortrag. Diese Vorträge wur­
den meist gut aufgenommen. Auch die Zeitungen berichteten im allgemeinen 
nicht schlecht. Wurden wir doch gelegentlich sogar als Idealisten bezeichnet, 
die leider etwas zu spät mit ihren Gedanken in Oberschlesien erschienen seien. 
Das Thermometer der deutschen und polnischen Wahlpropaganda stand auf 
Siedehitze. Die Parteien bekämpften sich bis aufs Messer. Trotzdem verliefen 
unsere Versammlungen ohne besondere Zwischenfalle. Nur wenige Male wur­
den sie gestört und zwar von polnischer Seite. 

Meinen ersten Vortrag hielt ich in Kattowitz. Vor Beginn desselben riet mir 
der Oberkellner, für einen Ausgang hinter meinem Vortragspult zu sorgen; es 
sei eben ein polnischer Stoßtrupp in den Saal eingezogen. Diese Leute hätten 
vor kurzem erst einen Redner halb tot geschlagen. Dieser Rat konnte mich nicht 
beunruhigen. Mein Vertrauen zu der versöhnenden Kraft der Dreigliederungs­
idee war größer als seine Sorge. Und ich hatte mich nicht getäuscht. In der Aus­
sprache meldeten sich die Vertreter der verschiedensten Parteien zu Worte, 
ohne daß bemerkenswerte Unruhe entstanden wäre. Nach Schluß der Ver­
sammlung meldeten sich 40-50 Deutsche und Polen, die für die Dreigliederung 
in Oberschlesien tätig sein wollten. Wenn wir dann mit diesen Vertretern sich 
bekämpfender Nationen zusammensaßen, konnte ich es mir nicht versagen, auf 
die Völker und Stände versehende, Frieden stiftende Kraft der Steinerschen Ge­
danken hinzuweisen. Es muß allerdings betont werden, daß die Lehre von der 
Dreigliederung wissenschaftlichen und nicht politischen Charakter trägt... 

Der Abstimmung wegen war es manchmal schwierig, einen Saal für den Vor­
trag zu erhalten. In einer kleinen Stadt sprach ich in einem Kino, auf einem 
runden Tische stehend. Meine Freunde saßen neben dem Tische und gaben 
acht, daß ich ihnen in der Hitze des Gefechts nicht auf die Köpfe trat oder 
unter dem Tische verschwand. Vor mir saßen dicht gedrängt Menschen aus 
allen Ständen, auch polnische Frauen mit ihren kleinen Kindern auf den Ar­
men, und mich beschäftigte der Gedanke: Wirst du dieses Publikum für Drei­
gliederung interessieren können?»12 

Hans Kuhn 

«Nachdem alle Vorbereitungen getroffen waren, ging die Aktion los, um den 
Versuch zu wagen, aufgrund der Dreigliederung die Oberschlesische Frage lösen 
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zu helfen. Zu je vier Mann zogen wir also in vier Gruppen durch die haupt­
sächlichen Städte Oberschlesiens in der vorherbestimmten Route mit Vorträgen, 
Diskussionen in meist bis zur Siedehitze gespannter Atmosphäre, dem Gefan­
gensetzen des Redners und Schießereien mit Not entkommend. Ein sofortiger 
und unmittelbarer Erfolg der Bemühungen konnte zwar nicht erbracht werden, 
da die nationalen Gegensätze zu stark waren, aber vielleicht insofern doch, daß 
die unmittelbar bevorstehende gewaltsame Auseinandersetzung verhindert 
wurde, zunächst eine Teilung Oberschlesiens in einen polnischen Teil und einen 
deutschen Teil erfolgte.»13 

Richard Dürich 

«Als wir (in Ratibor) in den gut besetzten Saal (ca. 300 Menschen) hineinkamen, 
standen links vom Eingang an der Wand, nahe dem Rednerpult, ein Dutzend 
handfester Gestalten. Uns wurde gesagt, daß dies die Aufräumer wären, die zu­
meist gleich nach Beginn mit Gewalt alles wegräumen würden. Sie wurden als 
Kommunisten bezeichnet. Es waren die ersten, die sich in die Arbeitsgruppe für 
Dreigliederung eintrugen, nachdem sie still der Rede und der Aussprache ge­
lauscht hatten.»14 

Walter Kühne 

«Folgende Vorträge hatte ich in Oberschlesien zu halten: Beuthen 20. Februar, 
Kattowitz 21. Februar, Oppeln 22. Februar, Gleiwitz 25. Februar, Ratibor 
1. März, Königshütte 2. März 1921... 

Der D-Zug von Breslau nach Beuthen bekam eine Verspätung nach der an­
deren. Die Zeit des Vortragsbeginns in Beuthen war längst überschritten... Ich 
hatte aber Zeit, mich zu konzentrieren... und als wir schließlich Stadt und Vor­
tragssaal erreicht hatten, zeigte sich, daß Herr Umlauff den Vortrag bereits an­
gefangen hatte... Ich stürmte auf dem Podium auf das Rednerpult zu, zog un­
terwegs den Mantel aus und warf ihn Herrn Umlauff zu... und dann ging die 
Rede los. 

Ich merkte bald, daß das Reden hinter einem Pult in Oberschlesien schlech­
ten Eindruck machte, ab Schwäche, Feigheit ausgelegt wurde, trat daher zur 
Seite und sprach sozusagen in Bewegung. Der Vortrag hatte auch insofern nicht 
nur Klatscherfolg, als nach ihm, als ich in den Saal ging, verschiedene Hörer auf 
mich freundlich zutraten, vor allen ein Pole, der zu mir sagte: <Ja, wenn man 
uns Polen in Preußen so behandelt hätte, wie Sie es hier dargelegt haben, dann 
hätten wir nicht die Absicht zu entwickeln brauchen, von Preußen loszukom­
men. > Ein Handschlag besiegelte unsere Unterhaltung. Für mich war das ein 
gutes Omen, das mich mitgetragen hat... 

In Kattowitz, wo Redner und Versammlungsleiter schlimm zugerichtet wor-
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den waren, machte mich der Wirt auf die Flucht-Tür aufmerksam und auf die 
polnischen mit Knüppeln bewaffneten Stoßtrupps, vor denen ich mich in acht 
nehmen sollte... Also trat ich an den Rand des Podiums, mit dem halben rech­
ten Fuß sogar über den Rand und begann: 

<Im Jahre 1829 besuchte der polnische Direktor Adam Mickiewicz mit sei­
nem Freunde Antoni Edward Odvniec Goethe in Weimar, ihm empfohlen 
durch die große Klavierkünstlerin Marja Szymanowska, die Goethe 1823 in den 
böhmischen Bädern als Künstlerin und Frau zu verehren gelernt und der er in 
Weimar ein Konzert eingerichtet hatte. Der neunundsiebzig Jahre alte Goethe 
nahm die beiden, ihm gegenüber jungen Polen sehr freundlich auf, ließ sich 
von Mickiewicz über polnische Literatur berichten und lud sie ein, in Weimar zu 
bleiben, solange es ihnen gefiele... Und so wurden die beiden Polen in die 
deutsche Gesellschaft um Goethe auch sehr freundlich aufgenommen und ver­
lebten geradezu Festzeiten bis zu Goethes 80. Geburtgstag am 28. August 
1829- An der Festtafel im 'Elefanten' hielt Mickiewicz eine Rede auf Goethes 
Größe - und die Verabschiedung der beiden von Goethe geschah in echt pol­
nischer Weise. 

Wenn auf den Höhen des polnischen und deutschen Geisteslebens solche ge­
genseitige Anerkennung und Hochschätzung möglich war, so sollten wir Deut­
sche und Polen von heute doch auch bei gegenseitiger Anerkennung der Lei­
stungen freundlich miteinander auskommen können. Freilich müßte dann das 
Geistesleben der beiden Völker sich frei, ohne Bedrückung durch Staatsmaß­
nahmen entfalten können...>* 

Die polnischen Stoßtrupps traten nicht in Aktion und der Vortrag wurde gut 
aufgenommen... 

Man mußte in Oberschlesien eben nicht nur aus der ins Internationale ge­
henden Dreigliederungsidee heraus sprechen, sondern als Deutscher auch aus 
Kenntnis und aus Sympathie mit polnischem Geistesleben, aus Anerkennung 
des polnischen Geistes als einer Wirklichkeit... Das war ja das Unglaublich-
Törichte vieler Deutscher im Osten, unter den Polen sich als alleinige Kulturträ­
ger und Menschen mit nationalem großem Geistesleben hinter sich - sich auf­
zuspielen - und mit um so größerem Dünkel, je weniger sie vom polnischen 
Geistesleben kannten. Diese so undeutsche Haltung trieb ja viele Polen gerade­
zu in Feindschaft... 

Gefährlicher war der Vortrag in Oppeln, dem Sitz der Alliierten Kommis­
sion. Es war der Zugang zum Saal eine schmale Treppe, eine Art Hühnerleiter 
für Versammlungen. Der Redner war gefangen, wenn man gegen ihn vorging. 
Nun, die Aussprache wurde sehr lebhaft, aber nicht fanatisch seitens der Geg­
ner. Schließlich stellte sich ein Diskussionsredner bei der schlechten Akustik des 
langen, schmalen Saales auf seinen Stuhl, um sich besser vernehmbar zu ma­
chen - was mich veranlaßte, auf meinen Stuhl und dann bei der Antwort auf 
den Tisch zu steigen... Das wirkte beruhigend, vielleicht auch komisch, jeden-
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falls ging die Versammlung in Ruhe auseinander, konnte ich mich von dem letz­
ten Diskussionsredner verabschieden und ungehindert die gefährliche Treppe 
hinabgehen. 

Bald danach hatte ich in Görlitz einen Vortrag zu halten. Die Versammlung 
sollte Herr Dürich leiten. Als wir uns nach unserer Unterkunft umsahen, sagte 
mir der Hotelbesitzer: <Sie möchten sich zum Polizeipräsidium, zu Oberinspek­
tor ... begeben.> 

Also ging ich. Der Beamte sagte: <Von Breslau aus liegt der Befehl vor, Ihren 
Vortrag zu überwachen, weü der Verdacht besteht, daß Sie (ein) Landesverräter 
sind.. .> 

Ich hielt diesem nicht bösartig aussehenden Herrn einen kleinen Vortrag 
über die Oberschlesische Aktion. Er hörte ihn mit Interesse an und sagte: <Das 
ist ja ganz etwas anderes als das, was in dem Breslauer Schreiben steht. Diese 
Gesichtspunkte leuchten mir ein und sind der Lage entsprechend. - Aber ich 
habe nun eben den Auftrag, Ihren Vortrag überwachen zu lassen daraufhin, ob 
Sie etwas Verdächtiges aussprechen werden. Ich werde einen Polizeiwachtmei­
ster schicken - und wünsche Ihnen guten Erfolg.) Mit Händedruck verabschie­
deten wir uns. - Es ging ohne Verhaftung ab. . .»" 

Den nachfolgenden Bericht sowie eine Reihe von Zeitungsartikeln sandte Moritz 
Bartsch mit einem Begleitbrief, datiert vom 14.1.1921, an Rudolf Steiner. 

Breslau, den 13. Januar 1921 

Bericht über die erste Propaganda-Aktion in Oberschlesien 

Die Aktion, die in der Hauptsache in Versammlungen in 16 oberschlesischen 
Städten bestand, muß als gelungen im Sinne der an sie geknüpften Erwartun­
gen bezeichnet werden; ja, sie hat unsere Erwartungen in vieler Hinsicht über­
troffen. Abgesehen von der Bildung der Studiengruppen, über die weiter unten 
gesprochen werden wird, haben wir es erreicht, daß nach der achttägigen Aktion 
die Dreigliederung in der Öffentlichkeit - vor allem in den Industriegebieten -
lebhaft diskutiert wird, und daß ungefähr 20 Zeitungen (siehe auch die Anlage) 
über unsere Bewegung berichtet haben. Es ist durch die Aktion eine Grundlage 
geschaffen, auf der wir weiterarbeiten können in dem Maße, als es uns möglich 
sein wird, den täglich wachsenden Anforderungen an ideellen und materiellen 
Mitteln nachzukommen. Nachstehend legen wir unsere grundlegenden Erfah­
rungen aus dem ersten Vorstoß dar. 

Es hat sich gezeigt, daß in den Gegenden Oberschlesiens, die eine vorwie­
gend deutsche oder polnische Bevölkerung haben, ein Verständnis für die von 
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uns vorgeschlagene Lösung der oberschlesischen Frage kaum zu finden ist, daß 
dagegen in den gemischtsprachlichen Landesteilen, wo die Menschen durch die 
täglichen, unvermeidlichen nationalen Reibungen seelisch zermürbt sind, der 
von uns gebrachte Vorschlag als wirklich rettender Gedanke aufgenommen wur­
de. Eine gewisse Wärme des Gefühls zeigte besonders das Proletariat in dem 
Haupt-Industriegebiet, wo gerade auch die Lösung der sozialen Frage durch die 
Dreigliederung sichtbares Verständnis fand. In den Diskussionen zeigte es sich, 
daß ein solches Verständnis von den alten Führern nicht zu erwarten ist. Das gilt 
sowohl für die Parteiführer, wie auch für die jetzt von Deutschland und Polen 
bezahlten Abstimmungsagitatoren. Die vorläufige Gegnerschaft läßt sich nach 
drei Gesichtspunkten einordnen: radikale Nationalisten beider Richtungen, 
SoziaUstenführer (in der Hauptsache Kommunisten) und die katholische Kir­
che. Die Änderung der Stellungnahme der «Rundschau» (Ratibor) dürfte als der 
Auftakt des Kampfes mit der katholischen Kirche zu betrachten sein (siehe An­
lage). Daß die Presse unsere Bewegung nicht wie sonst üblich totschweigen 
konnte, ist der plötzlich einsetzenden, wirkungsvollen Propaganda, der zeitlich 
zusammengedrängten Vortragsfolge und dem starken Interesse der Öffentlich­
keit an der Dreigliederung zuzuschreiben. Wir haben die Aussicht, die Presse in 
Oberschlesien auch weiterhin veranlassen zu können, sich mit uns zu beschäf­
tigen. 

Die Durchfuhrung der Vorträge war allgemein schwierig. Besonders deutlich 
traten diese Schwierigkeiten in Pless hervor, weshalb wir über die dortigen Vor­
gänge einen besonderen, ausführlichen Bericht beifugen. Es war von seiten un­
serer Freunde ein großer Takt notwendig, um in den einzelnen Versammlungen 
Herr der Lage zu bleiben. Als ein vorläufiges Hindernis erwies sich auch die bei 
der allgemeinen Unsicherheit und der vor nichts zurückschreckenden Korrup­
tion der politischen Machthaber wohlbegründete Scheu vieler Interessenten vor 
einem offenen Eintreten für die Dreigliederung. Repressalien aller Art - bis zu 
Mordanschlägen gegen politisch oder national Andersdenkende - sind an der 
Tagesordnung. Sehr unangenehm machte sich uns das Fehlen polnischer Schrif­
ten und Propagandamaterialien bemerkbar; auch hätten wir notwendig einen 
Redner gebraucht, der der polnischen Sprache mächtig war. 

Unser Hauptaugenmerk für die Weiterarbeit haben wir zu richten auf die 
Bildung und den Ausbau der Studiengruppen. In folgenden Orten sind Stu­
diengruppen unter unserer Mitwirkung bereits gebildet oder in der Bildung be­
griffen: Kattowitz, Gleiwitz, Beuthen, Nicolai, Rybnik, Ratibor, Oppeln, 
Cosel, Kreuzburg, Rosenberg und Tarnowitz. Es wird nötig sein, für den An­
fang die Arbeit dieser Gruppen durch Entsendung unserer Vertreter zu unter­
stützen und zu leiten. Es ist erforderlich, daß die örtlichen Studiengruppen 
möglichst bald vor der Öffentlichkeit als die Träger der Dreigliederungsbewe­
gung in Oberschlesien auftreten. AUem, was von außen kommt, bringt man ein 
großes Mißtrauen entgegen. 
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Um den einzelnen Gruppen das Gefühl größerer Sicherheit und die Mög­
lichkeit eines entschiedeneren Auftretens vor der Öffentlichkeit zu geben, be­
absichtigen wir, die Gruppen mit einem Mittelpunkt in Oberschlesien selbst 
zusammenzufassen. Damit wir möglichst bald in Oberschlesien einen Stamm 
brauchbarer Mitarbeiter haben, werden wir in Breslau einen mehrtätigen Kursus 
abhalten, falls unsere Mittel dazu ausreichen. Weitere öffentliche "Vorträge 
müssen baldmöglichst den ersten folgen. Eine Anzahl wichtiger Städte, die bei 
der ersten Aktion ausgelassen werden mußten, sind hierbei noch zu berück­
sichtigen. Die Vorträge des Herrn Walter Kühne über Marxismus und Bolsche­
wismus erscheinen besonders geeignet für das oberschlesische Industriegebiet. 
Gleichzeitig bitten wir die Bundesleitung um Äußerung, welche weiteren Red­
ner uns in der allernächsten Zeit zu Vorträgen in Oberschlesien zur Verfügung 
stehen. Wir werden mit den namhaft gemachten Persönlichkeiten dann unmit­
telbar in Verbindung treten. 

Hinsichtlich des Materials für die weitere Propaganda in Oberschlesien ist in 
erster Linie die Notwendigkeit des baldigen Erscheinens einer polnischen Über­
setzung der Kernpunkte zu betonen. Es scheint erwägenswert, die polnische 
Ausgabe in Polen oder Oberschlesien zu verlegen. Die von Herrn Kühne in 
Arbeit genommene Broschüre brauchen wir sehr notwendig. Auch sie müßte 
ins Polnische übersetzt werden. Die in Oberschlesien zur Verwendung gelan­
genden Flugblätter, Prospekte usw. müssen durchweg zweisprachig abgefaßt 
werden. Deswegen, und weil die besonderen Verhältnisse in Oberschlesien die 
Verwendung der für das Reich bestimmten Drucksachen ausschließen, wird es 
nötig sein, von hier aus neben dem Aufruf axh eine Anzahl weiter Propagan-
daschriften herauszubringen. Auch die DreigUederungs-2eitung kommt für 
den Anfang für Oberschlesien nicht in Frage, einmal, weil sie einsprachig ist, 
und zweitens, weil es in ihrem Aufgabenkreise liegt, auch gegen die katholische 
Kirche zu polemisieren, was wit m Oberschlesien L ^ a L vermeiden wol-
len. Um jedoch dem schon jetzt geäußerten Bedürfnis unserer oberschlesischen 
Mitarbeiter nach fortlaufenden Ausführungen über die Dreigliederung unter 
besonderer Berücksichtigung oberschlesischer Verhältnisse und Ereignisse ent­
gegenzukommen, wird es notwendig werden, eine Art Zeitung in deutsch-pol­
nischer Fassung erscheinen zu lassen. Die von uns angeregte Sondernummer der 
Zeitung für Oberschlesien kommt nach dem jetzt gewonnenen Überblick über 
die Gesamtlage nicht in Frage. Dadurch wird jedoch die Absicht der Schrift­
leitung, für das Reich eine der nächsten Nummern als «Sondernummer Ober­
schlesien» erscheinen zu lassen, nicht berührt. 

Damit den Oberschlesiern die bereits vorhandenen praktischen Auswirkun­
gen der Dreigliederungsgedanken nahe gebracht werden, und damit das bereits 
geweckte Interesse für den Kommenden Tag diesem nutzbar gemacht wird, 
möchten wir anregen, daß die <A.G. Der Kommende Tag> in den bereits frü­
her von uns namhaft gemachten Blättern in Oberschlesien inseriert. 
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Auch mit den Haaß-Berkow-Spielern sind wir in Verbindung getreten. Die 
Spieler werden in der nächsten Zeit in einer Reihe oberschlesischer Städte Vor­
stellungen geben, und im Anschluß an die Vorstellungen könnte der Haaß-
Berkow-Spieler G. Jacobj Dreigliederungsvorträge halten. Wenn möglich, sol­
len hierbei die neugegründeten Dreigliederungsstudiengruppen bereits als Ver­
anstalter auftreten. In ähnlicher Weise hoffen wir, die bewährten künstlerischen 
Kräfte hiesiger Mitglieder für unsere Arbeit in Oberschlesien nutzbar machen 
zu können. 

Oberschlesische Studiengruppen: 
Beatben. Jeden Freitag Abend. (Versammlungsort 

wird Jeweils bekannt gegeben). 
Gleiwitz. Jeden 1. und 3. Sonnabend um 8 Uhr abds. 

im „Wartburghaus", Oberwallsir. 
Kattowitz. Jeden Sonnabend, 8 Uhr abends, im „Fürst 

Blücher4*, Alsenstr. 
Kreuzburg. Jeden Donnerstag, 73° abends, in der 

Höheren Töchterschule. 
Nicolai. Jeden Sonntag,. 3 » nachm., im Oasthaus 

„Zur Post", Vereinszimmer. 
Oppeln. Jeden Donnerstag, 7W abends, im „Piasten­

garten", Nikolaistr. 
Ratlbor. Jeden 2. und 4. Mittwoch, 7 » abends, im 

„Hansa-Hotel. 

Anlage zu vorstehendem Bericht 

Plesst 11.1.1921. Da die Vorgänge in Pless besonders charakteristisch für die 
Stimmung in Oberschlesien und die sich daraus für uns ergebenden Schwierig­
keiten sind, seien sie hier eingehend geschildert. - Die Versammlung war von 
nur 200 Personen besucht, da vorher im Orte bekannt geworden war, daß die 
Versammlung von polnischer Seite gesprengt werden sollte. Der Vortrag des 
Herrn Mayen wurde zunächst ruhig aufgenommen und ohne Zwischenrufe zu 
Ende gehört. Vor den letzten Sätzen des Redners, die aber auch noch ausgespro­
chen werden konnten, erhob sich ein wüster Tumult, veranlaßt durch ein Signal 
der Führer, der gipfelte in dem Ruf: «Es lebe Polen». Polnische «Stoßtrupps» 
waren im Saal systematisch verteilt; die Führer und eine Anzahl der Stoßtrupp­
ler sind zum Zwecke des Sprengens der Versammlung mit demselben Zuge wie 
die Redner von Tarnowitz und anderen Orten gekommen. Auf Rednerpult und 
Bühne erhob sich ein wüster Angriff: Stühle wurden mit voller Wucht geschleu­
dert, und man drang von allen Seiten mit den verschiedensten Waffen - Stuhl­
beinen u. dergl. - auf die Redner ein. Unsere Freunde mußten schließlich flüch­
ten und sich in allen möglichen Verstecken in Sicherheit bringen; sie entkamen 
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unverletzt. - Die Polen verblieben noch eine ganze Weile im Hause, suchten 
nach den Rednern, ohne sie aber zu finden, und verließen schließlich das Ge­
bäude nach Absingung der polnischen Nationalhymne. - Unter den geschil­
derten Umständen war die Gründung einer Ortsgruppe natürlich nicht mög­
lich, es wurde aber später noch versucht, die Adressen einiger Leute, die Inter­
esse für den Inhalt des Vortrages gezeigt hatten, festzustellen, so daß wir auch 
in Pless einige Anknüpfungspunkte haben. 

Tarnowitz, 10.1.1921. Der 500 Personen rassende Saal war überfüllt. Der 
Vortrag wurde mit sehr großem Beifall aufgenommen, von Seiten der «Heimat­
treuen» wurde nach der Erteilung des Schlußwortes nochmals das Wort gefor­
dert und dadurch Unruhe in die Versammlung getragen, die vorher durchaus 
harmonisch verlaufen war. Das Publikum debattierte nach Schluß der Ver­
sammlung noch lebhaft im Saale, so daß es möglich war, eine Studiengruppe 
und eine Jugendgruppe zusammenzubringen. 
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Legenden zu den nachfolgenden Dokumenten 
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23 Brief von Moritz Bartsch an Rudolf Steiner vom 14. Januar 1921 

Hochgeehrter Herr Doktor 
Anliegend gestatte ich mir einen Bericht über 

unseren ersten Vorstoß nach O./Schl. [Oberschlesien] zu über­
senden. Die Geschäftsstelle in Stuttgart ist 
fortlaufend unterrichtet worden. 

Die Übersetzung der «Kernpunkte» könnte 
vielleicht hier besorgt werden; ob aber Nicht-
dreigliederer sie richtig machen würden, ist 
fraglich. 

Eben lese ich im Mitteilungsblatt Nr. 5, daß 
Sonderabdrucke aus der Wochenschrift hergestellt 
werden sollen; die könnten vielleicht in deutscher 
u. polnischer Sprache in O./Schl. verwendet werden. 

Ein polnisch sprechender anthroposophischer Drei-
gliederer wäre uns sehr willkommen. 

Mit herzlichem Dank für gütigen Beistand 
und schönen Grüßen auch an Frau Doktor 
bleibe ich Ihr 

treu ergebener 
M.Bartsch 
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Stiettliften in öfcerfdjlefien, 
©oftrige tum Beoitfffafiteit Hes Sntili^ fSt 2^e We^eritisa Hes toialeit dcgtitslaiittts. 

3m oberfdrfefifdjen abftitmmmgjägebtet ctfeör ttum 
jcöt äffe* 3ß3glW)e. "Stau, ba i le äbfämmung in 
•Cberfdjlefiett in greifbare %8B> gerüdt i% unb e£ 
gilt, wc Sterben -jutamuien gu nefnneii, um ben 
l e e r e n Stampf bex 2tbffimmuug JU überfielen, ge» 
labe je$t aäf» lammen tbeal beranlagte SKenfdjen 31t 
it»3. um uns mit ibren 3trien nSjct belanni 3" 
j:ia<$cn, um b*r Sebafieruug bei bon matmafifiifificn 
Sntercffen ftart umbranbeten Obexfiffefien Die „ein« 
jig toafirc Rettung unb $ilfe* ju bringen. Sic 
fdjfocrtttegertbe grage: 9BaS mufc «fdjeljen, bannt 
Kulje unb SSidjcrljcit im oberfdgefifajtn gattbe »ie* 
ber&ljren, bamii in gxetSeii i&exmaitR feine ÜBT« 
ftfdje Eigenart toafaen unb pflegen leim, bamit 
unfer Saitb Weiter hrirtfäjafffidj uüb> ruttureff bltü)i 
Uta gtbeifft glaubt man bwrd» Sx>tträge, in betten 
|JD4 .Äiffcttfdjflftlt̂  üeoft Siele gtpreblg* toetben, 
jux aagemensen 3ufriebenliett löfenju ISwnea. Sptii 
«nem Soxt, man g l a u b t «Ben (gtnftei baran, 
bie S S f u n g ' b e t Bbc r fa j l c f i fAen 5£ra 
bux# bte SBertoirffi<&ung be* «tu uub für ffm bfc 
tciäjt rea)t fdjfinen 2e§re bon be* S r c t g l t e b e « 
r u n g foe* f o j i a l e n O r g a n i S m u * gerbet* 

cen 3« tonnen. Unb Sbcoliften fitib bic Sculc, bie ajcitt Unternehmen nadjjügen, au# in ber ^iuMt, 
fie Üjxe Soäxäge nidyt nur in Stetot&i£ ©fei* 

toi$, äteufbat, 3HIolai unb SöniaS&üttc toeranrtflXtch, 
fflubcrtt nodji in einer gansen Stcuje" anberer Orte, 
inSgefamt etwa 15 (Sft&bten. §fbeatiften nom ©Zettel 
fci* iur •<3o$te, benn alle biefc SJottrage uub mSgen 
fie bon Stcbncrn mit @ng£lSjungen burÄbtungen 
fein, lönnen in tote oberfdjlcfiföen vetgfiStniffe ferne 
gxunbftöraenbe Stotberungen bringen in fo ibcolem 
ömne. tote man cS fuß gebadji fjat (£$ jeugi aber 
ton einem f u n b a t n e n t a l c n i b e a l e n Q:rx* 
t u m . Wenn bat SBunb für bic Sreigliebexuug be* 
fojialen OrpniämuÄ glaubt, baft burä) feine 55c--
fttebungen bie Mbftimmung In CberfcgEefien fkb ir* 
aenbferie beeinfCuffen ober gax nufljaltett laffen fbnne. 
üKan |agt ^antomen lüwfi, toctra man baran 
glaubt, frag aufgreifen ber ibealen Siele bei Sun* 
bei, fcEbft bon groleren ©nippen «t O&exfcWeUi 
n>erbe auf bie (Stttentc fo großen ©inbrucl madjen, 
ba$ bie «bftimntung b e $ t s c g « n %ax&Sfii ' 
f<b>btm »ber oieEeigt gänjlitb fallen gelapn toitb, 
bQttüt Cberfa>fofien toaxö) bic Serttttttlf 

© t e i t o i t , 5. $$caamt. 
%et pm&t Vortrag Im ©aale 4f» . S e i ^ S « 

ß c r i e n " in Öle inüfc toar gut befmJW unb bie 
^crfauimfung pr te ben neuartige« 9u3pb>ung«n 
be3 WebncrS junaiQft aufmertfam m. #dxx Stettar 
i[)ar*f^ bun ber fSre&auer 3weUSg«titeiiufit)aft 
beJS 5gun3»3 betonte in feinem meljr al# einftänbigen 
•üarttag« ä-unäaXi, b a | bie 3irfc beg «unfee? bereits 
bon S3ertrclern aüet Parteien, bom SCriftofratcn bis 
Sunt Somntuniften, urrterftütt taretben. ^>ai grunb» 
legenbe SBud) über iAe Sreiglkberung b*8 fsjialen 
DrganidnutS: »Sie Äernbunfte ber fbjtalen gra©e* 
tön ®r. Slubolf S t e i n e « , fei box 11^ Sob^en in 
allen Sbxadjen cxft^enen. 3n <grfcnninfs beffen, 
bat <£uuibtt in feinen beuligen ungefunben 9erbätt» 
niffen bem 3£bgxunbe jutrci&t, u>iff bie ^rcigite&c» 
rung bcS fojialen Organiimui in Harem (grpetfen 
unb eJeftatten ber fu& qczauiarbeitenben 3titimjjniljc 
bot mögli<$ett Seg beftoetten, juel^sr in gefunber 
unb üräxmfdjee Seife bic SCbIBfuna unb S c r -
f c l b ß d n b i g u n g b e i ©etfte3Ie&en*ä u n b 
b e s ' B i r t f d » a f t * I e b e w ä botvt S t a a t e b . e r » 
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laffen, foÄcn 6te ®er&attniffe aemeiftett roerben. Der 
deiner betem^tetc in jtemlidj weit au^olenber 
Seife, »rie fuftbie ^M[exgemeinf<$af:en be|tn. unfer 
®4aatsleben tu ben fexet £au)>igxunib|ugen: @eift, 
Äeo)t unb SffiärrTdjaft %iftorifa> eaXmaai fyiben. unb 
toie »ix in Wefer (Snttoidelung nunaie|r fdjctnbar 
ixa SäefcnlDfc fierabacfunlen finfa. 3)et Staat ber> 
ftt#e<5»at tam bie alte stoaxtgfll&iftot %otm auf-
tec$t ju er& r̂ltett, abet beigeben?. $e t neutige Slcnfd) 
Ift bis an ben »anb 8»t grei§«it jezsmmen, jebet 
miH bon feinem fisbfe aus bie SBeÜt regieren- Sieb» 
ner »einte, bie SerpZtniffe bitten M foineit cnJ> 
toiffelt, ba§ t& nur jwei S^gli^eitftt gfibe: &nU 
ttäber ber So?ß)eb»iSmuS gebiinni bic O&cröaub. 
ber uns nur »ei l« ^inadfufxt, ober bie Sreigticbc» 
rung beS fo$iaIen OxganiSmud febt fift) burcä, bic 
lieber ausbaut. SiefeStTeigliebcrung U>iS, bag, tote 
febjon cnwäfiitt, bie getfrtgat unb tniitii^aftli^en gra-' 

ber 
Ureiglteberung fü.* fojialen OngarttSmus gliUati^ ge» 
maäit uterbeu Sonne. 5iein^ 4w$ fieb aUe& ib ' ea le 
^ q a n t a f t e r e i e n unb ber augenblirfll^ in ben 
Strafen maffenb îfi jur SSeiteilimo; aeCaagenbc „Stuf* 
ruf juT Jftetiung DberfdbMenä" ftelt isetter tüäfä 
bar, at$ ein tbeaXcS 2 ß ö r t f b i e r , , b e m iebe vJl&gtiäHeU febtt, fub auf realer ©runblägc bux^u» 
fc$en, gefî ttieige benn eine 3lettung Obeifdrlefien* 
nasiy ben @runbfägen ber 'Sreigliebcrung bei fojiftr 
fen CxgamSmug b^rbeijufiujren. Son ' l i ebe r« 
g a n g g s u f t a n b e n in Cbcxfä)lcficn, toie fie bic' 
^oxtxagStbeaUften &crbeifül;xen wollen, Robert toir 
aerobe genug, &berfä¥efien lann in fernen augaibtitf. 
litten cqaatipen gutiänben nur gefunben, uienn eS 
ban beutfd|en ^atexianbc, bem cS feine iuIturdTe 
unb tttirtf<3pftliib> (gnttoidcümg beibanft, bliebet ju* 
gefübrt toitb, alle« anbere tft borlfiufig toom Ue&eL 
ieäfafb fagen mix Uu tu uui gelommenen ^bea« 
Itftctt: ®ute 3iefe finb an unb für fwö getotft ganj 
fd>ön unb gut, Oberf<!Wc|lenS ®Äiä1fäC Xfil&t fia> aber 
baburd) nidp meiftetn. j p t unS Üornmi einjig mtb 
allein ba@ eine aroBe 3:ei injfragc, bafüt ju foi» 
aen, Smfi £berfd|upcn bei ber Objlimittimfl beut beut» 
.fa)en SstetGsn&e erhalten Bleibt. 

. gen, bon ^taatljöKsngboulg JMgelBft, o^nc jefcc ein-
bf£* engcKbc SSeftimmung fi# f r e i betätigen lönne. Sei-

Staat folte nur nod) baS redgtlia) ?wIUift̂ c £eben 
regeln. Cm Keiner braltifd§e£ fCnfang fei bsn tsem 
$5uobe fd)onjRema<b^ tooxtben bux^ bic @rritfnung 
ber nieten ©ßtbbctffi^ule'' unb ber llnieme&iuuug 
„&er Sommenbe Sag, SlftienaefettWaft« jut $5xbe? 
rung ir»irtfcr)cftli< ĉx unb geifttgex SBeric" in <Stutt= 

Sart. ©etabe 5iet in O b e r f ä l e f i e n fönne man 
iefe Srcigfteberung ta glüdEIidbjier SBeife in bie Sat 

umfe|cn. ^ier Konnte ba§ SBirtftbaftSIcben — bie 
SSaxenerjeugunfl SBarenrerteilung unb SBarenbcr--
braud> auf ,affosiatibex ©ranbrage" bttx# Sn^tocr^ 
fünbtge gesegelt toerb«n. fßxobujenten unb £onfu» 
menten ber berfeliebenen Sinbex tonnten uuge^inbex^ 
bon ftaataa)ett isab Jjoüiijdjen Sttaj^bcr^äXtntffen in 
gemeinfamex iStrbeit bie IBefrieWiguna aSer »ebürf= 
uiffe burdtfefecn. Sie fleifitg Mtuteuen ^aftoren — 
Stffenftiraft, Stunft, stclblon, bns gefamte (St« 
jicQungltoefen unb bic rldjertidje aftc^tJredjuttg — 
mutton |ier in boIOommener gret^ett bon ftoatiu^en 
Eingriffen iljre Sutfgabe erfüllen unb in regtet Seife 
baS fojiale Seben »cfnnfiten. Sem rc^tIt(a-boltit= 
fd̂ cn ©lieb hniebe bann in erftex £inie (Sie f̂olisct--
unb ScruwItunfiSiäitgleit auf xca)tCtî cr <MxunbIaac 
Ucrblciben, geregelt bürdi ein.in bcnu>tratif<$er ÜScift 
getoüSjIieS tßarlament. 3?ur burd> etuc foldje ©liebe* 
rima. bes fosiosten OrßaniSuren in (Suropa fernste **t 



tpittfi&afilUbe Kreislauf Infi unnbBimgig boit politU 
ftfcen (Staat8gmi|eiL über &'iefc Jtfmocg, naä) feiltet 
eigenen ©cfc^mäfeirföt abfbielen fönnen. (SbcJtfo tft 
ber geijHge änStaufdj atoifdjen SJolfStdfeit, äste btttßj 
Jwftttfdjc ©tengen getrennt fjnb, über biefe ©rensen 
bttitoeg in. freier, ton ftctaükber Sßm^olittll un«ic= 
fensmtet SSetfe tnägli< .̂ »eöot nidjt in «m»©utoba 
eine foJäjc gefunbe Steitiiebexun« üK§ Tomaten €>t= 
ganiämwS In ben feerfdjiebeneK @ätat£0ceieten birrdi* 
gefüfirt ift, iömte ott# biß oberföXejlfcbe frage ni(fii 
ättrffiä$ettggem<rj$ ««« endgültigen Söfnng inge* 
füftjci inerten. 

See Seiner «teütte, e5 toürbe in ber SSefi cht 
laute« &$o finbes, toenn in Sberfdblcfien nodj bot 
ber äbfttmmttmg gefaßt tofirbe: Sic nwtteu biefe 
Smfijtefoerung tn vDbctfdjiefien butdpljfen. <5tnc 
foft&c SBoi toürbe ßürbrutf bei ber (Entente 
ma^enü f>er 83otitttgenbe fdj!o& feine SluSfüljruu* 
gen mir bei» gttfcte-äabrt: #©ä? Sttcnfcft fann, inaS 
er hHS, unfo toenn er fagi, iä> tarnt ntdjt, fo »iE 
es ritäjt!" — @eb/t fdjoit. Sie nacbfolgenbe 2>i#* 
fnff ion aeigic aber, tag bie Dbetfäjfefier über 
folc&e (Sgßetimenie boa) nüchterner beuten, auntal jefct 
furg box ber SB&fttnummg. ©ag broäjte au$ sunScßft 
$err ISeifc auoi auSbruä, bes auf bic gtofe @e» 
fa|r binbricS, We bartn liegt, in bieten Irttfäjen 

Sagen mit folgern $betit£ßtobtcm w rammen. Sitte 
Straft muffe fcarauf berntanbi »erben, Safs Cber= 
fdj&üen ntcW tum Seittf<pmb loggertffen üJÄbe-
SaJjtenb ber SJIeljr̂ etiöfostaltfi §err © r ü n e t ist 
toßiK Spttragcttben enüoicMtcn SPjjeörie räum etaeit 
(jJefcfjntacl abgewinnen, ftnutie, gingen bie öeiben Tom* 
tmmiftifd>ctt »ebner, ßmolta mtb ,3 i« j c' beben« 
tettb feptfex tnS Seng. (Sic fcriefctt natürlich beu 
ffomntuniSmuä at$ SwS SÜffieilmiiiel. thaaenfilc& 
§err ^tai« ergriff bic (Megcnbett, um bie ftmemmi* 
fttfäjea SJkafötfctt m berIjertEd?eit. (gr tourbe bafrei 
f» toeiümtfig, bog feie meifen SetfatnwIimgStea» 
nebmer bcrfctSKanbctt. 2er Siebner bc§ Stents bc* 
tonte in feinem Bäjtupeozt, «af $>ognuöiter fccS 
$tonnnn»tiltttuö F,ici- S u t ^ bsvlstac t̂cu, bic niemals 
o&jetttbe ÄritrJ be§ bx>n iöin Öefegien fein föniiesu 
Sie Serfauimbmg na^m einen bie (Sinbentfer tooliC 
Joentg frjm?>at̂ tfd? bernbrenben 3fu3gang. ^t^ertb-
toefefen Grfotg ä̂fiest fic lasm errci^t. 2ßebr ober 
tnentgee bfirfie ba& auĉ i in ben anberen Orten acc 
g«tt fein, bemt Oberfcölefk» eignet fi# eben |c#t ber 
ber 3(bfratmtnng bsenioe? ĵie te $ör Sertoirflic^-s 
bei feoat .^untje für btc SrägSebetUttg fe^ fujialen 
Otgam^nsaS berttetenen. 3i«Se, beten tbealt Seticn 
in getotfler $ixCjid}t xiiäyt berfan^t ioerben fönen, tb. 

# f^ie Treiftlicbctttn« bes foafaleit OtaanfS» 
»«8.1 ftnt ©flitte fieS SBoIfSfiitufcS fawfi aor ettöft 
•J50 BnfiSrern ein SBortraa be§ SDtnlontsfVnaenieurS 
a i roeS üöer neui> dornten oeS (SemdttfcBdit§=> 
IcAcnS unb 6le 5>rcloneberimn beS foxinlcn DCOA» 
niSmttS fMit. fRe&ner rnttufte mt fit* ftretae 6er 
.Rufuitft CBerftfifefietiS tm unö füfirte on§. iaft 
iHfttt biefc ftrow nnr ban« roitHifMcitäftemfift er* 
fnffe mmn man fie int Autentmentiana mit ben 
fo%iaten Problemen bettaditc. bie in aVen ©taaten 
ofme 9inSnafinte natu SöTuna brönaten S>aS Sie* 
Cuitat ber SISfrimtttHnö fei bofür ofinp Selmtö. 
3>ie foÄialen «roWeme fönnen «iAt aclöfi roetbeit 
5nrtfi einÄefmaRnarime» tnie antelficit. 3leform 
&p§ ©el&iycfenS. Slantoirtfaiaft. Stsbenrefornt 
ufio.. eS Pann n«n nitcfi niefit Sarunt ftanbeln. ixaenb 
cin^ ..C'emfifirte" ©taaiSform ober ein feriio ans» 
m-hfrefste? neu?« 3fte<tffnftem einsufüfiren bttm Mr 
liefnnnten Safteme ertveifen fiai als nnbrauenbar. 
35er moberne SRenfcb aber miß. aus entroirfelter 
eetöftänbtafelt fieranS. benrant in bem neuen Se« 
fenrtbaftSoraanittntuS leben nnft fibaffcn unb au8 
lieb feCbft BermtS bie formen entoicfeln. ht benen 
et lebe« mitL 3>n»n fei e8 ttnr nötio. bie Sem» 
munoen 8er mirtfebaftHcben. aeirtiap« imb »oCittfcb« 
ret6tlt*en StnaeCeaenBeiten sm Befeitiacn. »inbet 
Met eine SDref a l i e b e r u n o ftott. fo fann etft 
flcb tebe« ©ebfet «aifi btn 16m Inneraofinenbe« ©e* 
fenen enrroicfeln nnb befrudtten. S)aJ föeiftaebiet 
fann t n ^ r e i f i e i t ftdi entfalten unb in bttt 
SWenfAen Wetenioen ßeäfte enrroicfeln bie tfin für 
&a8 fokale Seben in teufen, büßten unb SSoffen 
brantßbarer mo*en. ©a8 ftlnb «IS neuet fMenfcß 

hat ein fftetbt auf (Smtefiuna. 2)a8 Stttft&aftS« 
nebtet mirb fiffi auf affoMotieet förnnblaae nur 
hurcö SftdipeTftrfn&ifte alTer Efhitfiten ordnen. @3 
wirh feine SSrobuftion etnriefiten niAt auf hm 
Profit fonbern aitf ben ftonhmt. 3Jrobufrion. 
fSanbel unb ffonfum oraaniüeren uito uerftSnbiaen 
fitfi nntereinan&er. 3>et aeteaef*^ f^orenaitStmtffti 
ntaebt 6a3 <$c!b ober feinen ffirTan mietet »um 
Tauf Ami frei jober Sftrtnetfuna Bin ©effifir 6er 
^ r f t b e r l t t f i l e t t nnb bei ffnaemielenfeinS auf 
elnanbet wirb STrbeitSIuft ftfiaffen. S^eff Orb» 
mm« fann auS best Sofinfnften» ein SJeiftunaS» 
<«ftent.Jtt>aftett..tmb gtBmawfmioew -̂tnt »8eb«w ia» 
efn«tncn auSafeftüen. BeffeBen ßreiSt £er oo.'itffflie 
iirfrrSlecfttSftaat. ber.<obne nd» in aetftiae nnb nnrt* rff>aftlitt)e »roaen m mifoien. nur für attaemeineS 
•D?enfd)cnreeßt forat mt& baS Sßrhuio ber © l e i 4* 
fe i t oertritt. Ofine S e r t t S r u n a beS 8e» 
fefien&en farnt bfefe SretaCiebetuna in Ober» 
fdifeflett in £ür»efter Seit efnaefüftrt roerben. S)iefe 
Xrcialieberuna allein fann OberfcBIenen ouS ben 
*crtfittenben .̂ nftctnben reiten bie anftbeinenb un* 
cercin&arctt ©eaenföfee uerföbnen unb neues 
?e&en auf ben brei ©ebteten erntßalicficn. f̂ fa. eS 
rannte ein fBhtftet für bie SSfnna ber foxtatan 
fronen ttbaebeu. bie anbeten SSoffer mt fßarb̂  
a&muua aneifem nnb fcabnrtb bag Utfitnbtonb »DT 
bem fidieren öerberfien retten. 3tfe 9fn3fübntn» 
aen f an ben aua ber ^ßcrfammluna unb in ber ST«ß= 
feratfie ieb&nfte .Rußimmuna unb ffibrieit sur 
•Bilbuna von 5fr&eit§arutn)en. 
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m, Sitnb füt JBretgßcbttmtg. be§ fogtölcn 
ßrawtigtmtg. #u »nfercit £a<tcn boßttfd)cr 
artb fo^klcr .äambfc unb 3ertif|cttB,eit, nationa­
ler Scibenfdjafien unb egoiftifd)et SerBtenbung 
mi% man jcbe SJetoeau tg mit Sreuben Beotü» 
%m, totfdje auf bcn ©tunbtou bet SBerföBnung 
imb SJetftanbigung, unict bert SBößetn oeS fo$« 
den SCuSgleidjg, unter be« ehtäeTnett SBoIf& 
fdjM&ten unb bem ©eban&n bet SoHSgemein-
fd)aft geftitmri ift, umfomeBt, toemt eS fid) bo* 
tum $attbett, auf biefen Sbceit beu tränten 
2Btrtfd)afiö!örbcr SöHiteteurobag bliebet tu ge* 
fintbc SSaBjtcn p Icnfen unb baburd) ben 
brol&enben Verfall: be§ SttenblanbeS, tote tmt 
35rofept ©gengl« in feinem 35er!: »©er 9We-
bergang bei SCBenbfcmbeS'' in büfterfien ffatBen 
matt, aBsutoel&rcn. 2>tc butd) beü Sunb füt 
©teigltebetuug be§ fötalen Organismus ge* 
idjaffene Semeauug bittfic nun auf beut heften 
3B«ße fein, MefeS fyrije 3**1 P cnetdjen, toeun 
t§te ftbtm bte äugfcaft Befreit, ftdj Bis in bic 
toetteften ©ä)id)iett ber eurobaifdjt« SSoHet 
iutdtpfefcen. — tteBer bag SStogramm, bte Sc* 
ftreBuugeu uttb 3tete bcS SunbeS fbtad) am 
aefitigen StBenb im Sejfdje» ©aale bot' einem 
leibet wÄ)t Befdjetbeueu Subitotium, Ingenieur 
UltteS. &ie StuSfüBruttgcn beS Referenten 
Öangeu tote eine Statfdjaft an§ emet Beffetcu 
Seit; fie «Btett auf einen ieben tocjdiet hattet, 
Nation ober @eifielrid)tung; er audj immer an* 
gehören mcäjte, einen too&Jttucnben (SinfTug 
aui. Set fftcbtter..te§nie fid) tu feilten SCusfüfy' 
rangen an biejenigeu Sbcen au, »cXdjc in bem 
grunblcgenbcu SBudje 2Dr. fRubolf © t c t n c t S 
,,'3)te Äcrnbunfte bet fojtateu grage in bat Sc» 
BcnSnottoenbigfeiten ber (Segentoart unb Sit* 
fünft" «icbcrgelegt Jinb üvb toicS inSBcfonbcre 
barauf BJn, ba§ ber-83unb"o§ne Sfcttdjnung au 
irgeub eine Sßarlci lemgüd) im ©tnnc eines ge* 
futtben SCufBaueS arbeite. #tt i^nt feien aue 
Parteien beitreten.'1?Won fei p Icidjt geneigt, 
bic SefircBungen beg 2hutÖe3 als Utobie §u 
öerutteucn,,offne fic^taRifd) tocrfud)t ju |abeu, 
5Scr Sunb tottl bet broljcnben ©efa^t be§ Un« 
tcrgangcS beS mitteleuto^aifdjfen Kulturlebens 
butd) eine böllig neue gorm bcS fojialcu 3u< 
fattttttcnlcBenS unb 3u i a n n n e n a x^ e^ c n^ ^9cfl: 

neu. 2>te S9idg!id){eit bosu crbltcft er iiidöt in 
chtet pc'tjaltfamen Umtoätäung, fonbern ciujig 
unb (dicht in einet lebend unb cnttoi(£(uitgg» 
gemä|eu UmTöttbung. Gt fe t̂ feine gaujc Soff» 
nung unb alfe feine (Sttoathmgen auf bie gc» 
meiufamc 3ufammenatbcit cin[idjtgüoller 2Jlen= 
fdjen aller ©djidjtcn. Set ©mtb ift unt> toiH 

feine faxtet fein. Gt tritt auS beS^atb nidjt 
mit einem fertigen Programm bor bic Deffenfe 
Iiä)feit, fonbem toilt ein foldjcs ben ©uiiütj!» 
lungSbebingungen • bet ueueteu Sncnfd)̂ eit in 
©eftatt einer ©nmbibee aut>affen. S)er 2?unb 
etölteft in ber „S)tekliebetung be§ fostaleu Dt« 
ganiSmu^" bie,itd}etfte ©runblage für eine <£& 
neuerung beS foäialeU'SeBenS. S5er Sreiglie« 
betung^m)}ul? forberf' indBefonbere bie Set* 
felBftönbigung beS ©etfteSIeBenS einfdjliepd) 
beS (St̂ ieluttgS« unb @d)ultoefen§. Er »erlangt 
.bie boHftänbigc ©elßfUJertraliung bcS ÖcifteS 
IeBn§ auf rein fad)Itd)eu unb alfcjemetn menfd)« 
Iid)en ©efid^^ttnlten B,erau8. (£t forbert fer* 
net.bie Gtnfd)ränrung beS ©taatSleBenS auf bte 
SBcttoaltung 6e§ 9ied)i§geBteieS unb bie ©atau* 
iieett .für eine i>oIßbmmeu freie unb uuge|in< 
bette Entfaltung ber $erfanrtd}2cit. Gc Her-
langt ferncrBüt cm.Sßtrlfd f̂tftSlcBcn, beffen fad?« 
gemäße ©eXBftbextoattung guftaube lommt butd) 
SaS 3ufammentoit!cn.bcx aujS.ben $tobuItto.n& 
ctfotbetniffen wob ftonfumentcumtereffett fid) 
Bilbettbcn »ffostationen. toeldje in gcAenfetii-cu 
tS^d)feIt>erEe|t. tteteu. — SCn. #anb tiefer $to« 
grammfät|e bertiefte Slebncr ,in cttoa 1% ftiin* 
eigen, augerft tntereifanten Sht§fuf}rungcn bie 
t'BerauS toidjtigc mb umfangreidje SRatcrie unb 
refumette biefe bal;üt, bag ber 93unb auS bem 
$teigliebentngäimfcttt§ Betaui su bcrtoirfüdjen 
fudjc: burä) ein bcrfcIBfiänbtqtcS ©eifteSlcBen 
tie inbibibueüe SnttoäCuüg after "ÜRcrifdjcn auf 
©runb iB̂ rer Stulagcn tmb f̂ aB̂ ifllcttcu — bas 
%&%t bte Beteditigte menfd&Iirfic ^atbcnmq und) 
«rei^ett füt alte. — SDurd) ein berfcIBftänbigtel 
tRcdjtSteBen bie toafyce Seutoh-atie, bc3 Ijciftt 
bte Bered)tigte menfd)Iidjc Jyorbcruitfl uad) 
©Keid^ett-für SQXe; *~"®urdj ein betfellftänbig* 
teS SSittfdjaftSIeBett" einen toasten fojiatcn Bw* 
fantmenfd)Iu§ aller SDtettfdjeit — baS B?ifit bie 
Bete#tigte mettfd)lid)e ^fotberung uad) SB tu« 
bcrl idjfeiffür Stile. — Stuf ber ©tunblage 
btcfcS l^togtamms laffe jtd) aud) bie %. %t Bren* 
nenbe oBetfä)Iefifd)e §tage, bie in 5BirHi<&fett 
eine eutobäifd^, eine Äontingentfrage fei, löfen. 
5Rcid)cr SBetfall folgte ben trcfflidjen 2tuSfü§* 
runaen bc§ Referenten, mü benen boEe Heber» 
eütftimmung erjielt toutbe. Ö» ber SteBtite 
fbrodjcn S r̂ofurift 911 e g t f d) unb ber Seit 'r 
bet SBetfammtuna. f?aft famtlid)e bet 2tntoefen* 
bcn trugen fid) aU S(nB,äitger beS SunbcS in bie 
Bereit Ifegcnbcn Sifteu ein. S« Äiitje fotl eiue 
nähere IBefbted)ung in biefet Angelegenheit ftatt» 
futben. 
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<Um Stabt ititt) SattD. 
SSati&or, ben 8. 3amiar 1821. 

3ut StefHärang ü6ct ben SSunb für SteigHe* 
bctung beS fojialea Organismus, 

m. SBir Rotten in Sir. 4 bet n3tunbf#att" 
bom 6. 1. 21 üBer eine SSerfammlung b*S 
„93uttfceS für Ssrrigßeberung beS fojMen Dr* 
ganiSmuS" Berietet bie biefet Sunb, ber nun 
nt allen ssSfjcrcn ©tobten beS beutf djen SR«c$e8 
eine großäugige ^ropaganba entfaltet B,at, am 
•SDicnStag btefer 2Soä)e aiuij in SRatiBor im 
33oB8§auS einberufen Jjattc. &uf ®runb ber 
b e t f ö ^ n l t d j e n unb b u r ^ a u ä fadV 
Udjcn 3tu§flu)rungen beS 3?eterenten, btc \v 
inSBcfonbere jcgliäjcr parietyolitifäjen gärBun. 
ober religtonSfeiitbKÄen Stntoanblung ferst 
Bielten,toat Bei ber aus allen Parteien unb 
ftonfcffionen beriretenett 3ttljotetf<Saft »eilige 
€inmütigfeit mit bem Programm' beS 2hmbcS 
«$iett motten, bie fogax faft famtßdje antoc* 
fetfben beranfofte, ftä) als .anfanget beS JBuit* 
beS in- bie Beratfwgenben Elften emsuttageu. 
2Cu§ ben gletdjcit unb bon uns in bem oben* 
trtotSntcit r««iä)t ttiVt anccfu^iten 2Hotrecn 

ßeubig Begrübt unb ju f ö r b e r n gefudjt 
mfomeljt finb toit üBenafdjt toxi 3fr. 10 beS 

S u n b e S o t g a n S bom ©ejJiemBct b. $., bas 
uns bon naljefteljcnber Seile gut Scrfüguug 
gcffcllt toirb, tit bem fonft tooftl butdjauS gU 
BiHigenbcn Programm beö 3Sunb-S eine ge* 
ioifTc E a t ^ o l t f c n f e i n b l i ä j c 2lcnbcn§ 
entbetfcn au muffst. $" einem „Sie nadjften 
•Ssdjritte" »ott Carl U n g e t üBerfdjricBenea 
Sfrtifel ift ba u. c goIgcnbcS äu lefcn: 

„3lBcr uod) mit einer brüten geiftigen 9Hadjt 
ift §u rcdjnctt, toeldje ber tnbibibuetten 
jttenjdjl. ftreftjctt ben Untergang bro§t. ©ie 
hiirlt Don 91 om B, er tob. . . . Sfäs aber bon 
Slom <m§ t>aä efjtijtenhmt als SHrdje 
mit römifdjcit 9?ed)tssBegrtffen bttrdjfefct 
toutbe, ging bon ba ein bon harten geifitgett 
Gräften getragener SöcI tgcsr fdja f iS* 
a tt f p r u d) aus, ber tco$ aller Äombxomtffe, 
bon »eldjcn bie ©efdjidjte Bcridjtet, niemals 

aujgcgcBeh toutbc. $n toMtg Bewußter Seife 
arbeiten auf bem Stoben ber t ö m t f d j c n 
.fcttäje btc § c f u i t e tt mit gcifttgcit Mtfeln, 
tooruBer m biifer Sc'tnng fä)on loicber^ott 
Berietet tourb». @tc iooUeu ber !üRen{ä)$eit 
bie SerBinbuug mit bem Q r̂iftuSgeift bor» 
chfljalten unb ftiit beffen u n t e r *BUfc 
Bxaud) b e i ige f t tSnamenS ein Med* 
fettiges neues S«rui^e« cufrid)ien, loomit 
unter ber §crrfd&aft buc flirajt alle inbtbibu» 
eßc gretljeit bernidjtet lrürbc. 

^ » emem toeiteten SCritfet berfelBe» Shim* 
mer imWboft eurem aUbcittf^en unb J e f u i* 
i t fa )en Stotgreif«, gegen ben man botgeĵ en 
teotle, geftn»a)sn, toS|renb in einem bxttten 
STuffâ  ber glcidOen ,3hatuner «Ber D 6 e r* 
fd)Ic f i8»bon ernet Iorru|3tett ^Jolttt! 
ber latf). It ixäje bie fftebe ift. Unb boJ 
atteS t« ehteE einsige« Kummer. — Surä) biefc 
toen^ crBaußäjcn greiguiffe latJjoIilettfeinbli* 
cBcr (Seftnmtng, bie an Setrtlidtfeit ni^ts $u 
bjünfdjen übrig txffen, bie aBex eBenfo ^unbert» 
mal aBgebrofd)en unb toibcrlegt ftnb , ift imfete 
©teüungnaBme gu biefer neuen SBemegmtg ein 
für auemal ge!enn3eift)net. gür eine Sicpjrm* 
axBeit beS fostele« Organismus, bie ftßj auf 
einet fotiett ©runblage aufbaut, bftrfte in 
OBerfdjrefiett mit feinet m mefir als 90 ^rojent 
fa^. ^boKentng fein Sfaum fein. SSir £a%* 
ltfen muffen es grunbfäpä) aBicBneu, berarti» 
gen ©eftreBungett, bie unfexe Beiligfteit föm» 
Majmt 'ioi|32ad£| nüaiz gvq hm uaBmtqmĴ  
Unterftütimgcngebeffien §u laffcn. aBatüm 
nimmt man nidjt gleid) ju biefem 5ßroBIe5tt in 
ber O e f f e t t t l t ä j l e t t (Stelung? Sül mait, 
biefc fat90ltlenfetnblid)e ScnbcnA bcs SSunbcl! 
•Bctoult totfd)iyeigen unb babur(§ SCn̂ änget gê 1 

iotnnen ? Set Sjettadjtmtg biefer ®cfia3t§butt{{e 
erfdjeint eS intereffant fcft3ufteHcH, bon loeWBcr 
©tcÜc biefc $cnicgung ait§jei)t unb bon fco ftc 
fuBbcttttottiert toirb. ©oute fic gar bie 3lüj* 
gaBe b>Ben, unter falfcb>m Sedftnantcl fo rie= 
Beutet fat5oItIcnfeittbItcf)c ^robaganba 31t ixet» 
Ben ? (Eute reftlofe' 2(ufäärung ttBer biefe 
l4hutfte bür^c noihJcnbtg few^ bamit bolKge 
Älar^eit gefdjaffeit toirb. 

&'n üofm'fc^cö p(e&fö|ft!omiiilffac(ai{si ©äffen 
(Signet SrabSfcx-hBt unsere» ob-etikW- ©o>rcS«i*erfctt» 

««ftotttrs.) 
Stobnif. 10. Samwt 

9m @ctut<aa, 0. Sanitär, »tttbe im ©aaie IM 
Sen<ra.fcsfe:s ein ^ottta« ft&et ftie Cöfun« btt tbtt. 
iAEcfidjen fir<we b»«B 5>teiflUe5eruna &es Jojfaltn 
0raan!smu3 aebaften. ftictuu baue fidb tsiebennr eine 
qtc'IiSM Urwbl poIniW« ©(ofiftappltr aus oett um« 
:iii»cuJ>cn Orfldw'ten eiiwefunbcn, um bea Soitta« tu 
ftören unb, wie ÜMld), OeroaUtaten «a wrüb««. «ud> 
ber bcrädjflat« Saitbtt Sobit aus 9to»l« batfe fW> 
mit leinet Soffcblöaei'CSatbt «[twcfajrtt». Sa 
ibnen oer Snbalt b» «ottta«ts tdne ©tlecenbt« m 
©Jöiunacu bot, bcSaten fl: na* beifea 95tettM«OTA: 
„Co lebe ^»(enP a. a.m.. 

9a bie bcuffd>cn êrfammlunosttHnebm« enetflilä 

aea«n Me'es Sobnt aBÜrottn, etrfttuamtat {Se nub b«j 
aaben [IA in bos ool»lfd>« 1>iebisgHl»m> 
mi!iariai nu Uten 9nUtawtebetn. 35on biet aus 
! d) 0 & eia 9»Ie ans bem ÄenWet mit einem «e»cfc» «uf 
bie au! ba eitafte be{htbliä)«t ©euf öen, Sie 4m S « 
aiitfe »aten, nad> ftanie m flebe«. 9ie bint«Wfifte Stf 
Öeo Snatiflefl entfatbte bei ben «cWoRenen • eine bejt« 
-artiae .ffirteotuta. bnfi fit bas fl 0 m m IU a t i a t,. x « 
Tiütmen Indsten. tun bes ©*ii(ten babbaft m Mcrben. 
2Iuf bei Mittuen Steppt bes Saales • (am e»-»a einem 
&«nlxiemenfle »toifeben 'JJolen unb ©cufftben. tooafl bas 
Steoptnasiätbec nnuetflfen »utbe. Öieröei Hei bet 
5»äd)tet bes polniliben Dlebis j l l !»m* 
m i U a t i a t». 9Jl«foIif. mit bem Sautbe an! einen ®ttü 
bes ©el5nbets. lobah Ibm Me «inottoeiot betansttaten. 
%a {einem Snllomnten »itb aeütseifeli. 9er betbti-
aeeUitn Ottspeibei iomie bet fibfthnmttnaspdiisti <K> 
iana es iAHchlid), bie 9lubt »ieber bcf.uließuu $tt 
biutctURiae ©dbiifte wntbe ocrbaftel unb abaelübtL 



me £>ret8lieber»tt8 bes. fojfolett 
©taattiöittttö. • '•. M' 

3 « <3aatt bis G$fi|tti$8HffS:fasttcti tot etwa 400 
8 « i i ( « t i bux$ Itätor 8axtfä)unb^ngenieux X I m t $ 
boat 8nnb fftt Dteigliebexnng 9<S fogtalen Degftn18nra8 
©inffilxungSnoxtxage Patt in bie Qbeen. bte|e8 »unbrS. 
Dex ©ebancengang tft etwa eis folgen**: "•'.• -": 

Die oBexfa)!tftf<$e gxegt wirb bnxs) bfe «bfNuunung 
tti«)t jus 9t&$t fonmten. Wim fann fftx ben KulfaH bet 
SbfHtatnmtg au8 exnßent ©efü&l btefe obet fene IBanfäje 
Baben, [Sc ben, ber weitet fh$t, ttf tS !(ax,-baf}'fia) auf 
jebe« gaff bfe gufifinbe nur öerföltmmern »etbe«. 8tu$ 
butaj SRaäjtmutel fann bet $xanb nut gettttetfig nutet* 
bxfiit »erben. 

(SS gibt einen JBeg» auf Bridgein folt^e grmffd&t« 
fttaäjigen ©e&fete jux Debnnng tonnest Hauten, Da8 
tji bie (Slnfüötung bet Dxefaliebexung eef fogiattn Or-
aani8ntu0. SB iß berfelbe » e g , auf beut audj bte übrigen 
Sanbet, &QX aUem Dtutfä]lttRb feine SßtobUme ober viel* 
wefix 900 fojlale Problem Hfen Uantr. Denn ba8 fo> 
jlale $roö!era i{t ein Problem, box bat alle Sanbet ge« 
fteflt finb. 9?ia)t bis $o!fä]cuitfniuS iß t8, bet fia) ftbet 
b!e Sblfex exgiefjen »heb, fonbetn t« febim Canbe tnitb 
et etfie§en, baS gange Äbenbianb ntfeb bem SetfaR eni* 
gegengefen mi fto) fel&Ji §etan8, »enn c8 nu$t bas fo. 
jaU. #loKem_IJ|, b, &._ M«m es ntflt etnr neu», gotm 
beS ®etttcittf$aft8leb~eli8 finbeit totxb, tn bex auTI)t(nia)en 
oBne ttntexföieb öon fHafff u«b &mb toetben leben 
tonnen. 

Sßan Kann «Idjt itgenb eine ©toatSfornt »SB/eu, 
bie ftfigee einmal gut toat unb fie gegen ben Söttten 
itgenb vetgex UoUftEtetfe einfügen. Vtan fann eben* 
fotoenig ein nencS ®%%m, ein fexttganggebaä)te8 Sbeaf-
f&ftent, tauigen Stauen e8 au<$ tragen man, gegen iQten 
Mitten anbeten ©olttf reifen attfgtttingeK. (58 mixb Übet» 
&auüt feine gornt bei Seraetnfc&cfiSlebeo* ©ute0 fd|off«n, 
bte niaji öom fteten Witten bei gangen Stoßes gettagen 
frin totxb. Die genüg« (Satmiielnng beS SRenf^e» 
fotbett ba8_. 

SBo tft nun bet Xfttg gum neuen ®etneinf<|aft8f 
leBen f Die Dtefgfiebexung geigt i |p, @ie föbrt nümlid) 
fibetf|an9t Seine gotme» etnf fnnbetn U | t jte ft^ auf 
ben elngelsen (Befreien au8 ben Sßenfa)en QernvS ent-
teicfiln. 

(S8 ifl baju r.Btlg, bte ^tnbetniffe |n Sefettlgcn. 
Diefe befielen in bet Sttqaiiang bet btei9cBlete: fBiiV 
fdlaftlleben, ®etSeßiebt« unb 8%eo)tl!c6tn. ®oIanhe int 
Qlinf)tmpwAammt btefe btei ©ebtete be$anbcit mexben, 
mxbm fit nidgs gebei|en. 

Da« ^atlament, auf bet ©xnnblagc bei gießen 
2B«5liec5t8 aettSP, foO «ut mit SReÄtSfragen, bte iai 
tetue Sßenfajenuajt Seixiffen, fidi Eefaffen. &fex Qexxfd)t 
OleidjBitt. 
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Die ÄBhrtfdjaft foÄ. txfr auf affojiatteex ©runblagt 
naä ©fiterarte« oxbnen, öon Gagoerfianbigenxlxten au8 
a l l e n Ä r B e i t e m ttttb Settern, geregelt teert«. d e 
tute) f$re $robttftion fltEcit ni$t auf bin $toDtMowbtrn 
emf ben Scoufnm, fteobnfiknt $anbet unb ftonfttin orbnen, 
Ben ©ütertanf*. $ a 8 fflelb ober, feist Crfafc werbe* 
teieber git SattfcBmittel ober Kntteifnng. SDiefeÄ Singe« 
»tcfenfeln ber.SWenfdjen auf etnanber »trb tat ganjen 
Sötte wlebtr bat ©efü&l ber » r u b e r I t c $ J e t t »igen 
«nb KrBettgbsfl [gaffen. B«8 Co$ntyflem »erföttbtbet 
tu btefer Ofbnung. Gc$»an!ttngen ist den »ffoitettonen, 
ben 83etrie6en vnab beut 8f6en big Sinitlnen »erben an8* 
gegli$e». 35te freie Qilttatlöe beS gasigen Bleibt er* 
Saiten. SoSgillß t»n 8Btrtfc|afi nnb Parlament San« 
fö bte g f x t l ) c t t be0 (BeifseSicBenS entfalten. 3 * 
frlebtidjem 80ertBe»tr8 ISanen bl« tterf$iebenen Rultur» 
Begebungen IBre Stifte regen. Hut ber fjfseigelt $erau8 
wirb lebet in eigenem Qitteteffc baS Belle »Sglen. ©tlbft 
ouf bte gtei&ilt geßeHr, wirb bat ©elfiqtbttt biiientgen 
StrSfte entfalten, ble e8 Befähigen, ben SRinföeit m tintm 
fogfaler bentenben, f&Blenben itnb »«Kenben SBifen gtt 
matten, all tx au8 ber Je&igen (Scgic^nng QerauS ge* 
»erben t% 

@o leBt ber SHenfä in Saltucin g r e t ö e t t , öor 
best mta)i in (Bte icBBet t in ber 8Hrifd|aft tu 
*Bru ö e r l t c f e j e i t oercinBnrenb. 

f$n%üt, ®!e!$feft, ©tüberluBfelt; »a8 $§rafe tonr, 
Bcfommt @:nn. 

5Die organiPexte SBirtföafi Sann mit. bin. JBIlrt« 
föafte« anberer CSrtöer in bireSte gtoBinbnng trete«. 
S ie Salniafrage Sann- nur an ber Stare getöjx »erben. 

O&ne gerflSrnng bei »efltBenben Sann bie ©rtt» 
glteberitng in OBerfcglefien in fftxjefUr Seit entfielen. 
@te allein Sann au0 ben »ettütteten gsft&nbes retten. 
DBexfa)l«|len IBnnte ein SRnfxer toerben für bte anbeten 
S&nber, für baS p«nj» 8BenbIanb,bie3»eRSetiettBxi$ttt, 
mit betten blefe* fiel felBÜ gefeffilt Bat. 

DBerfeBlefie« Sann pä) retten vmb SBjUaeft$i<$te 
machen. — — — 

Sie «tt8fft&>uuae», betten bie 8n|Brev mit ge« 
ftannient änttreffe folgten toBnte reldjer «elfall. 

S ie SiSSufftonSxebner Sonnten fct$!fcBe (Ebttt&nbe 
nt$t ntaden, exSiftrten ötelmeör, fokoett fit überhaupt 
sunt Xgenta fyraäjen, BurgauS i§r StnoirftftnbnM. 
3*o<l Surrte flcSj nc|rfacB ber 3»elfef, 06 eine besartige 
«fttffftnbigttttg auf mM\ü}*ftli*)tm (Bebtet jwif$en 
•UBHtcrn nnb S3tffyem guflanbetomniett wexbi 

Qn feinein 6c|ltt§biort 'exSUtte |>exx 8 x r t f 4 l a | 
Ber tSiaatlfoiiftlietnuS auf gentralifttfiler ©runblage 
niemals Bifrtebigen »erbe, anaj bte Breiten Stoffen nldjt. 
SDtt Sriiglitbernng aKetn fei Öaju in ber 8 ige. 6 1 
RCBC aÜerbingS nur gweiexlei, entmtbe« Sertt&übtgttng 
ober t ftamfif, ßetrüttung itnb ««Batet, $ a 8 etftere 
aber mflffe bnr# feften OlanBtn an bie Slnjtgt ber 
URenf^en errelcBt »erben. 
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Jta# gfatt ttttfr $vti&. ; 
Xamotoifc, ben 11. Sonn« 1921. 

* Sie Steigßeberimg be« fatalen DrgatttSiraiS. öeftern 
abenb famb im @lttffe'fä)en ©aale bet buscd) $Wfatanfd|lafl 
wtb Wnjeigen angeffinbigte Vortrag eines St. Hoheit fibet 
„Sie Steigliebetmtg bei fokalen •DtsgantÄWttS* ßwii Untet 
bet Sutgetfdjaft fd)tt)tttten ©etfidjte, bie Einberufung ju bie* 
fem Sotttage ge$e üom ^et&anbe Ijeimattteuet DBerfd̂ fe-
fiet" aus; anbete fagten, es »ate bet „Sunl» |efanattteiie* 
Dberfdjtefiet" ober fonft eine anbete pofortfdjq gastet. SBec 
nun bet Stebnet be3 SPbenbS, bet ftd) mit ,aÖ St. SQfattjen öo»-
fieEte, fonne feine Beiben itnBenmtnten ^Begleitet röaten. ift 
aud) ben .Sirptem fjeute noa) nid)f Befatmi. See Sfaftartb 
C;ätte e@ geforbert, h>erat bief et Stebner unÜ feine ^Begleiter fidj 
ben $u§i>tettt legttimiett Ratten. Set fftebnet flj«K§ junädjft 
toon bet natürlichen ^norbnung best Organismen in. bxei ©tup­
fen mtb jaxtr 1. We auf bie §teiljett Leru^enbe r)öct/fte ©tufe, 
baS geiftig fuftutelfe SeBen, 2. baS in bet @Hei$$eifc fufjenbe 
toitifdjafttidje unb fojiäle "SeBen unb 3. baS auf feie -Stabes* 
ftdjfett geatfinbete ted}tßdH»rittlfdje SeBen. Sa» fleißige 
©lieb Int breigtiebtigen foktalen DtaaniSmuS umfaffe SBiffen* 
fd)aft Steift, Stefigion, baS gefamte (Srjiê ungÄioefen unb 
bie tidjtertidjc f8ec§tf|)tedjttng. lue bie geiftig futturetten 
Ofaftoren filmten nur in öoJßommenet gteiljett öort ftaatßc§en 
©mgriffen ü}re äufgaBe erfüllen unb in «ecktet, SBetfebaS fo-
State Seben befruchten, Jgn baS SSirtfcr/aft&Ieben gehört bit 
äBatenerjeugung, SBatentoetrilgung unb Baten»etBt«iii$# bie 
auf „affojiattöet ©ruwMage" bon ©ac^oetftänbtgen gu öer* 
matten fwtb (^ommuniSinuS b. 9t). Sem wd)&ic^»litifdjen 
Seit bes fopaten Organismus tietBTeiBt bann in.etfiet Stni* 
bie ^ottaev mtiy SetroattungStatigfeit auf tedjttidjer ©nmb-
tage, bie btttcb, ein in bemoftatfcfdjec Seife genw t̂te» $atta-
ment geregelt toirb- Siefe Sreigtiebetutig erläuterte Siebnet 
an #arib öon Seiftrteten unb §att Mefe gerabe für DBetfdjfc» 
ften als ein ©eBoi bet ©ttmbe. 3^et$atB bet heutigen nnge-
ttörten, auf SeBenSunmögXidjfeiten benujenben tntematiotta-
ten Sage fei b*a§enc baS fjfotgenbe ba3 einzig SebenSmögtidje: 
Sad oBetfd)Üeftfä|0 ©ebiet le^nt bäe 5tnglteberung an einen 
angten^enben ©taat». aCfo bie SjPbftimmung, botlauflg ab, 6i* 
bort feCbft ein SSetftänbniÄ für bie Sreigliebetung eörjetft ift. 
5Ditt btefen Sarberungcn tarn bet Weimer an bie Unrechten. 
Sie toenigen SiSTuffionSrebner. bie ju SBorte fommen form­
ten, töaren mVs anbetet SOleinimg. Qc% tmttbe bem9lebner 
ermibert, bafc es unmöglich jfet, je|t in Dberfĉ teften etneSfox, 
berung ju erfjeben, bie bem bim bet (Sntente aufg4efeten 0fti^ 
ben3öertrag entgegenfie$t wtb ferner, ba | baä §meinn?exftn 
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einet neuen gbee, iefet, futae Seit bot lies SBfümimmg, tun 
neue öcrhrftnmg in bie SBeboTJerung tragen toutbe.' SBebex 
ber 3eü|ntnft nocfy bei Ort fei geeignet für betoitige ©speit« 
mente. SJlöge tiefe fomofe MS>seigCtebetung^ bie im ttelhigen 
toeit entfernt fei öon SojtoIiamuS, fonbent me|i noc§ 8om« 
munt&mua fd&mecfe, erjl anber&hw feften §fufj foffen unb fea* 
4?ett, bo& uon % nodj ®t. SKotpn'S StuSfü r̂ungen ausgeben 
fott, betoeifen, ntdjt getobe in bem #ejenfefjtf Ö&erfdjleflen. 
Set beutfefc ©etaidjt mtf eine Sttftimmujtg tarne ber SCnÄtte* 
framg Ö&etfdjfefienS ms fßoien gleich — SBeitere Debatten 
tourben abgelehnt, obtooffi fatdje am Page getoefen toäten. 
3m SBedauf feines Ausführungen übte &t. SQfoßjen fttitifen, 
für bie t^m bie öBethrtegenb beutfdjen .gupltet gern eine 
grünblidje SCBfû r «rieft* Rotten- @o mehrte e in . a. bie beut' 
fd&en $arteifüf>tet »fiten Sbealiften nnb feie beutfd&en Tor­
telett führen mu^nac^ bei StebolurUm ba$ SBott a t bem ötm 
SBilfjetm 2. augefdjafjien ^angefBanbe. 3a, fo flogen teil, ift 
benn btefe Bisher nur In bei £&>otie Beftê enbe „Sfceigßebe« 
tung* nidjfc bie Shone beS 38eati8muÄ.! 5Dem Steintet tag 
befonberS biet baran, §u Betonen, er gehöre {einer Stattet an 
unb toerbe bon nienumbem Bejab;lt. Sßtr nntnfdjen nur, ba| 
ba8 obetfc|fofifd ê SSotf mm berartigen j^iguiadjenben <Sjtoe-
timenten, toenigftenS borläufig, öerfdjoni Bleiben möge. — 
3m Ue&tigen bettoeifen tote auf ba8 btefer Shtmmec bellt»» 
genbe ÖflugBIaitt be* iöwtbeS für SDrcigliebenmg taft fatal» 
Dsgantatms. 
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polnif<^e BtofotvuppUz an bct Arbeit 
©er 35unb für ©reiglicberung ocs fokalen Organismus 

f)ieit am 6onntag eine 3BerbeDerfammlimg im <£entral«|)ote? 
in' Stnbnifc ab. Dbmofjl ber «Scrbanb mit oölkifcf) politifdj«n 
Slngdcgcnljeiten nidjts p tun f)af, kamen polnifdj* 6tcj## 
trupplcr in gefdjtoffencn ©nippen unter abfingen polaXtfjij 
ßfeber nadj bem $otel in ber burdj 3cugcn festgelegten 91b» 
fid)t bic $crfammtung p fprongcn. 3 a s Stjema, über nwldjeö 
ber SRcbner fpraa% gab bm tyokn niajt ben-jninbsften %nla% 
p Semonftrntioncn unb ber Vortrag Konnte ungeftört gehalten 
merben. SJtad) edjlufj bcsfelbcn fanb eine Kurse Sßaufe ftatt, 
nad) rae!rf}ct bie ©isltuffion eröffnet merben füllte. 2lfe bte 
^ßaufc 5U (gnbe tmir, rief ber benannte polnifdje Qtofjtrupplc* 
9lißobem 6 0 b i n , ber fu$ als 9labaui)etb beim Sprengen 
oon 35erfammlungen ]d)on einen Flamen gemalt fyatte, von bit 
©alteric Ijcrab in ben Saal; „58as foltcntoir über Serfjältniff«, 
rote fie in Württemberg unb anbersmo finb, erft fpredjen, mir 
benommen unfere 35efe§le oon SBarfdjau. ©s lebe ^ßolenP 
unb es entftanb ein Sumult. 5)ie Sipo fpeerte bie Sreppc fbfort 
ab unb burdjfudjte bie Stofjtruppler nad) SBaffen. 9luf ber 
Sreppe feam es ju 3ufammcnftöjjenf bie $olcit flutteten nad* 
ifjrem Sfommiffariat, bas fid) In einem $aufe neben bem S)üifJt 
befinbet. £ s fammelte fidj auf ber Strafte f^nell eine grofje 
2Jtcnfd)enmengc. 3n biefe 9Kenfd)enmcnge [d)oj$ ein junger 
SDtann aus bem Senfter bes Sl'ommiffariats aus einem &ara* 
bincr. ©ie $ugel fcjjlug auf bas $flafter, ofjne 311m ©lücfe 
einen 3D?cnfa}cn a« treffen. ®ic 2)Unge rourbe babur$ furd)t* 
bas erregt, Sipobeamte wollten ins Stommiffariat hinein, erft 
nad) einiger 3eit rourbe aber bie Haustür geöffnet. 3m 3=lur 
bes ftommiffariats kamen es armfdjeu ber SJtenge unb ben! 
polnifcfjcn Siofjtrupptern p einem neuen 3ufammcnffofj, aus 
bem Sl'ommiffariat 'mürbe erneut auf bie SDtengc gesoffen, ©mec 
oer polnifdjen SRäbetsfüljrer fiel über bie aerbrodjene Steppe 
unb erlitt fdjrccre Verlegungen am ilntcrfeibc. ©r würbe ins 
Eagarclt gefdjafft. §>cr junge 2)tann, ber gefdjoffcn fjatte, rourbe 
ocrf)aftet. ©r gab an nur „Sdjrediföüffc" (mit 9Hilttärmumtionj 
aus einem 5Dtuitarkarabincr in bte bidjtc 9ftenfd?enmenge jjin* 
ein!!!) abgegeben ju tja'uen. ©r mürbe oertjaftei, ber ftatabmej 
befc&lagnaljmt. ©ie 9Henfd;cnmenge 0erlangte eine £ausfud)ung 
im Sl?ommiffariat, um bie nod) bort oerftedtten anbevm titabcls* 
fütjrcE gu finben unb SBaffcn feftäuftellen. Ser polnifdje Ober­
leutnant £ c l e n oon ber Sipo oertjinberte biefe #ausfudmng. 
©tgentümlidjerroeife h?ar £cleft in 3ioii am 9laü)mittage mit 
polnifd)cn Agitatoren aufammen gefeljen morben unb taud)te 
bann aua^ plöfilid) im $ommiffariai auf. S>er oerrcunbete ^3olc| 
jagte: „©onnerroetter, bas ift nun bic 3. SSerJammtung, 8« ber 
IO) Ijcute mugte(?ü) unb nun paffiert mir fotoas. @s ijt bur^ 
3eugen fcftgcftcllt, ba^ bic "Sprengung ber SScrfammlung oon 
langer $anb üorbereitet mar. 2Bie ber Karabiner in bas pol» 
nifege ^plcbisaitnommiifariat kam, barüber wizb mol)l 9 r . 5Ko-
pnski Auskunft geben Können. 
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Aufruf 
$llt>C '}&• 

frUr"** 
i&A /* <%^ 

zur Rettung Oberschlesiens« 
ÖberschlesierT 

• SoUmObersdilesIenzurQual seiner Bevölkerung, zum 
Schäden der Wirtschaft zur Vernichtung alter kulturellen 
Güter, der Imftirtft-n; der versteckte und offene innere 
Kampf Dauerzustand werden? Darf OberaddestenderHerd 
ständiger Bedrohung des Friedens fttr Europa bleiben? 

IsleWH^abertst<ties zu verfiiriidenrt 
. • , '.. •'•• i • UV>*> 

••' Die- oberschlesische Frage ist eine europäische 
.Frage.- Auf das wirtschaftliche Gedeihen der Industrie, 
insbesondere auf die Kohlenschätje Oberschlestens richtet 
ganz Europa seine besorgten Gedanken und Wunsche. 
Für den europäischen Wirtschaftskreislauf ist Oberschlesien 
von entscheidender Bedeutung. Die ßdstig-kultureHen 
Probleme und Aufgaben dieses Gebietes, ab einer Mitte 
zwischen Ost« und Mitteleuropa, liegen schwer in der 
Wagschale. Die GelstigkeÜ~äw"o6erscaTSSdien'Volket 
kana* nur: dann In der rechten Webe sich auswirken, 
wenn hier" eine' wirkliche Losung der Nationalitätenfrage 
gefunden wird: Damit wäre auch Entscheidendes ge­
wonnen für die Heraufführung eines neuen Zeltalters 
der Völkerbeziehungen überhaupt. 
" -Auch eine Gesundung der politisch^taatflcben Ver­

hältnisse ist im europaischen Interesse ein unbedingtes 
Erfordernis, soll nicht Oberschlesien ein politischer Un» 
ruheherd werden, der den europaischen Frieden dauernd 
in Frage stellt. 

So ist' das Problem der Gestaltung Oberschlesiens 
eine Frage der' wirtschaftlichen, remtlidvpolitischen und 
kulturelligeistlgen Gesundung ganz Europas. fenaflto% 
St.'Gu'iru'ita und SpiiAbrachten nichts weniger ab eine 
Losung der europäischen Probleme und sozialen Fragen. 
Da aber die oberschlesische Frage nur aus dem ganzen 
gro&eri Zusammenhang einer wahrhaft zeJtgemä6en Neu» 
gestaltung:.der europäischen Verhältnisse gelöst werden 
kaan^^p^l^ kejrie* gegenwärtige Lösung dieser 
Fragen, die auf dem Boden der Wirklichkeit steht, 
etwas anderes sein kennen, als ein vorübergehender 
Zustand. Man mui daher bewußt einen solchen 
Übergangszustand in Oberschlesien schaffen. Weder 
die- berühmten weltfremden 14 Punkte Wilsons, deren 
Anwendung auf das wirkliche Leben besonders im Osten 
eine Unmöglichkeit bedeutet, noch die Gewaltmethoden 
einer abgelaufenen Epoche können zu einem Neuaufbau 

U « * * - * ^ * ' 

ffiSfcr 
S ' ' S 

des europäischen Lebens führen. Zu diesem Neuaufbau 
kann man nur kommen, wenn man sich klar darüber 
ist, dafj es sich im Grunde um drei verschiedene Ge­
biete handelt • 

Das Wirtschaftsleben,.. 
. Das rechdicfo-poliüsdie Leben, 

Das geisüg-kulturefle Leben. 

In dem bisherigen Staate waren diese drei Gebiete 
verquickt, und aus diesem Durcheinander sind legten' 
Endes die chaotischen Zustände der Gegenwart hervor« 
gegangen. Die einzige wfrklichkettsgeina&e Gestaltung 
des sozialen Lebens kann daher nur in einer Verselbstän« 
dlguag dieser drei Gebiete bestehen* Den Weg dazu webt 

die Dreigliederurig 
des sozialen Organismus« 
Sie verfangt, dal der Staat auf der einen Seite die Wirt­
schaft, auf Üer andern Seite das Geistesleben aus seinem 
Machtbereich entlasse. 

m das Wirtschaftsleben gehört dann nur noch Waren-
erzeugung, Warenverteilung und Warenverbrauch, die 
.auf »assoziativer Grundlage" *) von Sachverständigen zu 
verwalten sind. Ungehindert von staatlichen und politi­
schen Machtverhältnissen werden die Produzenten und 
Konsumenten der verschiedenen Linder in gemeinsamer 
Arbeit.die Befriedigung aller Bedurfnisse regeln. 

Das geistige Glied im dreigliedrigen sozialen Organls-
mus umfalt Wissenschaft, Kunst, Religion, das gesamte 
Erziehungswesen und die richterliche Rechtsprechung: 
Alfa diese, geistig-kulturellen Faktoren können nur in 
vollkommener Freiheit von staatflehen EtagrHfim''mre 
Aufgabe erfüllen und in rechter WetedWaaSSeLeben 
befruchten. Das Geistesleben, die Kultur, muB aus dem 
freien Zusammenwirken aller geisüg-schöpferlschen Etazel-
Persönlichkeiten sich* herausgestalten und sich selbst eigene 

.Verwaltungskörper geben. < 

•) Elnzdhelteo Ober die .asjozlattv* ^lrtsdiaft« finden ddi-ia 
den iimrttthlirf aufgefahrten Schriften. - •' * -



.Dem mittleren Glied, dem reditlIch«polIüsdien Teil 
des' sozialen Organismus, verbleibt dann in erster Linie 
dtePollzeUund Verwalrungstaügkeit auf rechtlicher Grund, 
lagej es wird geregelt durch ein In demokratischer Weise 
gewähltes Parlament. Da dieses Parlament sich nur mit 
reto staatOdupcrilttschen Ragen befaßt, kann es weder 
das Wirtschafts« noch das Geistesleben stören. 

(Alles Nähere über die Dreigliederung 'des sozialen 
Organismus ist zu ersehen aus dem Buch »Die Kernpunkte 
der sozialen Rage* von Dr. Rud. Stelner, »DerKommende 
Tag" A.«G. Verlag, Stuttgart, Champignystr. 17,sowie aus 
der im gleichen Verlag -erscheinenden Wochenzeitung 
„Dreigliederung des sozialen Organismus'' und derübrigen 
einschlagigen Literatur.) 

Nur durch eine solche Gliederung der sozialen Qr. 
ganismen in Europa wurde der wirtschaftliche Kreislauf 
sich unabhängig von politischen Staatsgrenzen, Ober diese 
bmweg, nach seiner eigenen Gese^maSlgkeit sich abspielen 
können. - Ebenso' IsfHer geistige Austausch zwischen 
Volkstellen, die durch politische Grenzen getrennt t^t^t 

über .diese Grenzen hinweg in freier, von staatlicher 
Machtpolitik ungehemmter Weise möglich. 

Bevor nicht in ganz Europa p*ng solche gesunde Drei« 
gliederung des sozialen Organismus in den verschiedenen 
Staatsgebieten durchgeführt ist, kann auch die oberscble» 
sische frage nicht wirkHchkeJtsgemSS einer endgültigen 
Cösung zugeführt werden. 

Verhältnisse g$nz besonders nach einer 
solchen Dreigliederung. 

Hier̂  kämpfen zwei Kulturen, zwei Volksindrviciuali, 
taten, die einander durchdringen,'um die Möglichkeit, sich 
auszuleben. Schulwesen und richterttche Rechtsprechung 
sind die wichtigsten Punkte, die zu, Reibungen Anla| 

geben. Nur durch die Befreiung des Geisteslebens können 
gerade in* Oberschlesien diese brennenden Fragen gelöst 
werden. Nebeneinander werden sich dann die zwei 
Kulturen, die deutsche und die polnische, entsprechend 
ihren Lebenskräften entwickeln können, ohne daß die eine 
eine Vergewaltigung durch' die andere zu befürchten hat, 
und ohne dal der politische Staat für die eine oder andere 
Partei ergreift. Nicht nur eigene Bildungsanstalten, sondern 
eigene Verwaltungskörperschaften für das Kulturleben 
wird" Jede Nationalität errichten, sodaS Reibungen aus« 
geschlossen smcL-Und würde auch der Wirtschaftskreislauf 
in Oberschlesien vom StaatliduPoÜäschen losgelöst, so 
liegen sich die oberschlesischen Wirtschaftsfrageh in die 
europaische Gesamtwirtschaft eingliedern und nur duren 
Abkommen zwischen den Wirtschaftsfachleuten der be« 
tefligten Lander lösen. 

Innerhalb der Gegenwart ist daher das Folgende das 
.einzig Wirklichkeitsgemaße, Lebensmöglichet 
Das oberschlesfsche Gebiet fehlt*1 .die flii|rilwt«Hii"i||' 
an 'afaon wwm'tmgau^af'SawrT»riaufiy aü,' Dlirr 

daä-sett.t-ein-V«TrtA^^ 
rmfnriliJiri «irlti konstituiert sich/so, daß seine * * w 
Wirtschaftsfaktoren sich sähst verwalten — ebenso. ^ ^ 
seine geistigen Faktoren. Es schafft ein ZfisammeiK«^iO f̂t 
summen der beiden durch einen provisorischen, * * ? £ , -
nur über sein Gebjet sich erstreckenden rechtßch- 6fc>~% 
po&zeÜicheh Organismus und bleibt in diesem Zu- * ^ v 
stand bis zur Kllfi,nfl der gesamten europäischen ^> 
VerTJwTfnfwsffi' 

Trobdem dieser Zustand p ln vorläufiger ist,- erscheint 
er, wenn er durchgeführt wird, als ein Musterbeispiel für 
die Maßnahmen, die ganz Europa treffen muß, zur Ge> 
stmdung seiner Verhältnis*». 

Nur KurzsithjHgkeit kann diesen Aufruf als nicht im 
deutschen Geiste gelegen, auffassen. Wahrhaft deutsche * 
Gesinnung hat immerSu gedacht. . 

Also, Einwohner Oberschlesiens, 
fasset alle Zweige Eures Wirtschaftslebens in freien, vom Staate 
unabhängigen Assoziationen zusammen! Erklärt Euer Erziehurigs« 
und llnterriditswesen vom Staate unabhängig und stellt es unter* 
seine • eigene Verwaltung} Richtet ein polizeilich-administrativ­
parlamentarisches Staatsleben provisorisch ein, bis die europai­
schen Verhältnisse eine gesündere Grundlage annehmenl >JJoifon~.< 
ä&fäd Jjiifh îiffly'-was-llir • von dles^i»«I^rder4ingen<be^eiiJSMenle^» 
" ~ " " ' ^ea^toimt: Alles andere ist für Eudh Wertlos. 

Bund für Drexgtiederung des sozialen Organismus 
Ortsgruppe Breslau, 

Redner über Dreigliederung und Oberschlesien bei der Ortsgruppe Breslau des Bundes für Dreigliederung' 
- des sozialen Organismus, Breslau, Kaiser«Wilhelm«Strasse 16, 2 Tr., anfordern. 

.Der Kummririr T«a A^G." Ycriag, XbL Druckerei, Stuttgart 



Oftetföfefier! 
SBitb ble BworlteScnbe TOffiimmmg Me 3*8 Com Selben beenben? SBctben bata) b!e ffagBebetnng 

on einen bet belben in ginge fommenben Staaten bte Htfaä)en beseitigt oetben, bie beute bös Seien für (Ena) 
Snr Qual, unb bte Obetfölefini 3» einem öetbjttnbiget Bebtolpj bes ewopäififjen griebens msäjen? 

t ö a S tl t t lf t 9Cfd}Cf)Cn, t a f t B l d f c unb S l d i e r f j e i t in ©item Sanbe »lebetfcStew, 
bamit in $ r c U ) f c i t iebetmans fein« oBHtläje CEtaenittt wahren unb pflegen tarn, bam» ffinet Saab raitU 
föafttfd} unb folteret! *U# intb gebebt? 

Sie Sntmoti auf biefe faptralegenb« {fragen nftb gegeben In bem 

P F * Eortrog Des gcrm M. Bartsch-Breslau >« ~Qm 

Jp » 9 öf t Döcfilrfif n » 
HHDie l i l i ra ft foiifn u N r 

an 4. Januot um 8 U t̂ abenös in öen steidßlatiett, BilfKltnspIafc. 
Bettete »ottr8ge In iBIei»t|, Sfönfgstyitte, gentgen, SWloloi 

W P «RnWtt frei! Stete Hue-fpta$e! Cintiitt ftcl! ^ W 
SBem bas SdjWfa! OBerfi&Ieffet» am äerjen Hegt, »et mitarbeiten »Bf on bet öefialtang einer gia* 

Hajeren 3afunft, bet nu»6 biejen Sorirdg Bejnajenl 

Sunt) [ör Sreiĝ fniO!] öf 5 Wlf 11 » E i « M f s p w t o t e 
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nzaaitz cm 9enftö!ttSL, 
SÄur eine fUrac'^nft trennt" uns Dön ber (Entlüftung über 

0 B e r f äy l c f i e n. Qn Vieler 3citfpamw ßüt es, nod> ein» 
nwd cn bes Datcrtänbiiax (gefügt* eilet aufiid)tigcn £eut,d)cn 
|u appefftfren, ifce $JfÜd>t au tun, fid> burd) nia)t§ abgelten ju 
iaffen, um an b:r Viöftlminung- teiuune&mcn unb bis aum 
ScUlen,,r$ir$ t̂ re Ctimme i§re' Sujisnurrenget/öiigieit mit 
$«utfö(ahb au fiefunben.. 2*nn ,uid).t nur über bc3 €d)idfai 
Qberjdjlefienö, fonbern auefc über bie gan|e nrirtföaittkfyc 3" J 

fünft -Scutt^lanbi roirb entheben. ©a barf (eine beulte 
Glimme fehlen, jcbe fiäfjiaieü tommt tea ^-olcn ju Giute. 

Sftair foHtc «3 für ausgeholfen $aü«n* bäfj bei biefer flarcn 
Schlage, bie. 8"m einmütigen 3"lö«n,"cnacüci.cn aller $ter 
tjich ßcfüfjrt ^at, irgenb ein Seutj^er ab.eiiS fielen ober gai 
•bem beutfdjen €tanbpuntt entgegenarbeiten tonnte, ^tnn bas 
tf! Ö e r rat an © e u t f d j U n b . £enno$ gibt eS ein* 
Gruppe, bü triefen Ecn-bcSoerrat offen betreibt unb für ii?u 
propüßanbiflifö tätig ift. Sa« tut ber j ö u n b für 3) r e i» 
g i l e o e r u n g b e £ f o J i a f e n O r g a n i s m u s * , bie 
utoünbuna bes .Slnt̂ rDp&iop^cn* Stubolf S t e i n e r , ber e* 
anißt, genj offen für bie Abtrennung OberfcjflciienS öon 
^eutfer/anb einzutreten unb bafür iogcr in Dberfd>lefien. s#ro> 
paaaiiba gu maegeu. 3n ©Ölungen, IOO biefer SJunb mit einem 
Sin [ruf in bleiern ®inhe Jjeröorgetreieri u>ar, t>ai eine groge 
^kDie|twrfamnuTn^e^'grüi»Wid) mÜUjiii abgcrcdjnet. SXirübei 
^iriaür"öoeV"mu6-Dor "bei ganzen großen Oc|feniüa>feii bie)* 
öaierlanb&fcinbSiäje Sememmg geDranbmarft• werben, bamil 
ba$ Don ifjr auSgefireule ©ift nid>t fuggtfüo auf miliar« fiöpjt 
einroirfen unb bem $eutfd)tum Stimmen entjte&en tonn. 

S ie ßjättinger Ortsgruppe beS tBtmbe* Sjatse fidj mit einem 
3ufru£an bie CeffeiiUidjifeit "fleroänbij marin fie bie 0red;(jNCü 
faife, bie~$)e|tre&unßen $ur Spaltung "Dt«iic$«iien* beim 
$eu$ als (5iii§eii&fau<iti*mu3 $u fdjmä^en unb als einzige 
iröiuua be* oberidHeftfcfcn Problems b;e Abtrennung Ober» 
föleftcnS eom beutfd>en ©laaUförper unb feine (Singlicberjing 
in ben breigeteilien fokalen OrganUmuS Ctciiiers ' $u 
empfehlen. . 3 " Meiern €inne fpraft) ber Qertreter bie]ei 
Giruppe, ein föegierungSbaumeifier Elses, in ber ©öuiiiga 
Hhotcfroerfcmmluiia^ ber augleia> ertlärte, er unb feine fi reunbc 
gälten an ber SJtbjt.minung ba& aUergeringf» Öniercffe. ,$i 
be^nrptete~|ugtci4-fctR-lüunb- fca&e iinubiretdKn oberidjleii-
[d;en Siebten CrtSaruppeu gegrünbet unb ein erl?eblidjer Xcli 
ber öberfdjfefifĉ en $3eü6lferung febe in bem üon"i6"m"Vörge» 
fdj!ägenen~Be'gf 7ba|70eiir'"SäDbh"" Ift ~ in* 23c|rqelt * feine 
.9tebe,""roie" "fi^auS " ber gangen Stimmung _ber oberfĉ iefi* 
i ^ i l ^ c ° . ° ^ ^ ? \ jeräißt. § n ©Sttingen &afcen neben 
ben Bertrefern aller "Parteien be:onberä bie leimattreuen 
C&erfd)[efier entlüfteten ^roteft begegen eingelegt unb in einer 
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Hon bcr Serfammiuno, einmütia Gefaßten <Snt;d)üefiuna, CS cl« 
'l'fUĉ t beitldyatt, be& febcr Öcutföe biejen neuen ©efaljrcn 
für beS 3teic&c«" öcftcnb eitiflcccntritt unb für bie (Jrhaituiiö. 
ObcriaVefienö kirn föetd) feine Gräfte einlegt 6 0 benlen a&e 
Gl>crfd)(cficr. unb fte lucr&cn fidjctllcf) überaß ba« S N g e tun. 
um bsn Steinerfcfcn ftpoftcln aücntbafbcn ein ffn tilkm«! ba* 
§anbn>cr! p fegen. €l< tonnen nur auf bcitt|d îuadx Staturen 
einmirfen; j« Karer llire 3'ick erfanut rucrben, urn fo leistet 
wirb es fein, fie un]d)ob:id) iv. mcdjen unb bie ®ifieiuo|en unb 
ju leidit SJce'.nflnfeoarert cor iöncn gu fd)üöen. 

©af$ bieg aber ßefä)iebi, erforbert baö bringenbe Sfntcrefle 
bc& £cmfd;en Sleidjed. <£ie SHarfcelt ifl in »olliiem Sftoie ge« 
fdjaffen. 22er ü&erfd)fefien 00m 9icid> {abtrennen roiff, ber be-
feititl fid) bamit als Kenner ©cutfdrfanbÄ unh mufe auij als 
folcfcer bepinselt »erben. Ob fte bie ß̂aro'.e für ben oerföromn-
incnen breißeieüteh Organismus ober bireft für $olen au*» 
ee&cn. &a« iojnmt im(5ff«ft jicmlrd) auf ba3 jücW)« &iiwu3. $eun 
ba bei b^$(bßimmungnuraroifd}en£eutf<$!anb unb^oien 311 
entfcfjeiben ift unb etroaS anberc« ernfiücrj fiarnidjt in %ta^e 
ftcl)t, fo fommt jebc Stimme, bie £eutfd>tanb enigof.en wirb, 
%>olm sugufe. 25er niehi für $ e u t f u ) l a n b [ i immt. 
arbeitet, mirf) roenn er fitf) nur Don ber 9f6flimmung fernbält 
für ^ o ( e n . SDaS ift bie flare Sadjfage, nnd) ber fid) feber 
3u entfdjeiben (at. Uub fo treiben €telncr unb feine Seilte in 
xBa&rijeit pofnifdje tjSropnganba, genau fo n(S ob fie oon ben 
t!ofen bireft baff* bcpHt würben. Sftr ©ebrren, bo.« blsber 
jirsn Seil «15 uaifrologiicf) betratet werben mocftle, ift 311 einem 
friminefCen geworben; beim was fic orebfa.cn, ift 2 a n b e * • 
» e r r a t . Unb biefen SanbcSoercat treiben |ie niä>t nur inbepa 
auf Oberfdjfefien, fonbern aud) im © a a r n e b l e t (elften He 
•bie g'cisfte rei^ufciiiMluie Arbeit. 23« mit itjnen jufnnTncn» 
,gel)t, mad)t fidj mitföufblg. £eö fei 3ur tKa&nung unb S3ar-
nün« au«aeft»rod>cn. Seulfdjlanb wirb . ficS" biefer €di3bfmge 
ju erwehren wiffen. , 

In verschiedenen deutschen Tageszeitungen, so auch im «Stuttgarter 
Neues Tagblatt» vom 5.3.1921, wurde ausfuhrlich aus diesem Artikel 
zitiert und eine Gegendarstellung des «Bundes für Dreigliederung» 
abgedruckt (siehe auch Seite 40), womit aber die Vermutung, «daß 
der <Bund> nicht entschieden die nationale Abstimmung von sich aus 
vertreten will», nicht aus dem Weg geräumt werden konnte. 
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und die oberschlesische Frage 
Antwort auf die Protestversammluiig 

Nachdem wir von dem Verlauf der Protcst-
vcrsammlung im Stadtpark am 25. Febr. Kennt-

-̂  nis genommen haben und sich unsere Vertreter 
O durch das von Herrn Polizeidirektor Warmbold 

erlassene Verbot einer von uns beabsichtigten 
üegcnvcrsammlung in die Unmöglichkeit ver­
setzt sahen, uns an Ort und Stelle gegen die 
unerhörte und völlig gegenstandslose Anklage 
des Landesverrates zu verteidigen und durch 
eine sachliche Darlegung der Gesichtspunkte, 
welche die Breslauer Ortsgruppe des Bundes 
veranlaßt hat, in der oberschlesischen Frage 
die Dreigliederungsvorschläge zur Oeltung zu 
bringen, die Bevölkerung üöttingens aufzu­
klären, sehen wir uns vorläufig zu der folgenden 
Erklärung veranlaßt: 

Die Vertreter der Drcigliedentng waren bei 
den Vorschlägen, welche sie zu einer möglichen 
Lösung der oberschlesischen Frage zu machen 
hatten, von keinen anderen Wünschen geleitet, 
als von solchen, mit denen sie sich mit dem 
ganzen deutschen Volk in Obereinstimmung 
wußten. Ihren Absichten liegt nichts anderes 
zugrunde, als für die oberschlesischen Gebiete 
eine Lösung zu finden, durch welche verwirk­
licht werden kann, was nicht nur im wirtschaft­
lichen Interesse des Stammlandes liegt, sondern 
auch von der geistig kulturellen Seite her als 
eine Selbstverständlichkeit erscheinen muß. Dem 
Bund für Dreigliederung andere Absichten unter­
zuschieben, muß als eine den Tatsachen ins Ge­
sicht schlagende Behauptung bezeichnet werden. 

Der Bund weiß sich in voller Übereinstim­
mung mit allem, was aus wahrhaft deutschem 
Ucist heraus gewollt werden muß. Er ist je­
doch der Meinung, daß auf dem eingeschlage­
nen Wege das. Gewollte nicht erreicht wird, 
da» aber durch die von ihm vorgeschlagene Lö­
sung einer Dreigliederuug des oberschlesischen 
Gebietes alles, was im deutschen und euro­
päischen Interesse liegen muß, erreicht werden 
kann. 

Das Aufbauprogramm des Bundes für Drei-
glicderung wird sich jedem vorurteilslos Den­
kenden gerade unter Berücksichtigung der 
furchtbaren Lage Mitteleuropas und bei sach­
licher Prüfung der tatsächlichen Verhältnisse 
notwendig als diejenige Möglichkeit ergeben, 
welche für Deutschland einen Ausweg aus der 
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geschichtliche Oeltung wieder verschaffen wird. 
Die oberschlesische Wirtschaft mit den für 

die deutsche Wirtschaft unerläßlichen Rohstof­
fen kann gerade aus der gegebenen Sachlage 
heraus für das deutsche Wirtschaftsleben nur 
gerettet werden, wenn sie von den politischen 
Faktoren abgelöst und auf sich selbst gestellt 
wird. Die von den politischen Faktoren unab­
hängig gemachten oberschlesischen Wirtschafts­
assoziationen können dadurch, ohne fortwähren­
den Erschütterungen ausgesetzt zu sein, mit 
deutschen und anderen Wirtschaftsgebieten in 
den sich aus der wirtschaftlichen Notwendig­
keit ergebenden geregelten Güterverkehr treten. 

Die Befreiung und Verselbständigung des 
Geisteslebens wird bewirken, daß das deutsche 
und das polnische Volkselement ungehindert 
und friedlich sich nebeneinander entwickeln kön­
nen, ohne in irgendwelche Abhängigkeit von­
einander zu kommen. Es ist leicht einzusehen, 
daß gerade darin die Gewähr für die Erfüllung 
dessen liegt, was aus deutschem Oeist heraus 
gewollt und erstrebt werden muß. 

Der in Oberschlesien verbreitete Aufruf der 
Ortsgruppe Breslau enthält in seiner Zielsetzung 
nichts, was sich nicht in voller Obereinstimmung 
weiß mit allem, was Deutschland aus seinen vi­
talsten Interessen heraus erstreben muß und 
was der deutsche Geist zur Erfüllung seiner 
Aufgaben nötig hat. Dagegen sind diejenigen 
Mittel und Wege vorgeschlagen, die eine ge­
sunde und den tatsächlichen Verhältnissen Rech­
nung tragende Lösung der oberschlesischen 
Frage geben können. 

Indem die Lösung der oberschlesischen Frage 
auf dem einzig möglichen Wege der großen 
europäischen Frage gesucht wird, sollte man 
erwarten können, daß zum mindesten eine sach­
liche Diskussion der oberschlesischen Frage, 
welche von europäischem Interesse ist und des­
wegen auch eine entsprechende Beachtung er­
fahren würde, im Interesse der Öffentlichkeit 
liegt, in diesem Lichte betrachtet, ist das von 
Herrn Polizeidirektor Warmbold erlassene Ver­
sammlungsverbot ein mehr, als sonderbar an­
mutender Akt von Unterdrückung der freien 
Meinungsäußerung, besonders wenn berücksich­
tigt wird, daß in dem heutigen demokratischen 
Deutschland zu diesem Zwecke eine Bestim­
mung zu Hilfe genommen werden mußte, die 
aus dem allgemeinen Landrecht des 18, Jahr­
hunderts stammt. 

Einberufung der Protestversammlung durch die 
Ortsgruppe heimattreuer Oberschiesier mit den 
Tatsachen nicht übereinstimmt, sind wir be­
rechtigt, von den wirklichen Veranstaltern öf­
fentliche Aufklärung zu verlangen, zumal nach 
den uns zugegangenen Nachrichten auch die 
Parteien zum Teil erst vor die vollendete Tat­
sache gestellt worden sind. 

Es handelt sich also bei dieser Protestver-
sammlung um einen Überrumpelungsversucii, 
dessen Ursachen man erkennt, wenn man hört, 
daß Prof. Fudisdie Verdächtigung des Landes­
verrates bereits bei dem Vortrag des Dr. Boos 
ausgesprochen hat. Persönliche Gegnerschaft des 
Prof. Fuchs hat Ihn auch wohl dazu gebracht, 
die öffentliche Meinung irre zu führen. Daraus' 
ist die folgende Meinung zweifellos berechtigt. 
Nicht der Bund für Dreigliederung hat sich zu 
verantworten, sondern Professor Fuchs, der in 
einer unerhörten Weise die Öffentlichkeit für 
seine Zwecke mißbrauchte und mit seinem Vor­
gehen unter Zuhilfenahme seiner Helfershelfer 
sich auf ein moralisches Niveau gestellt hat, das 
uns wenig geeignet erscheinen muß, die Re­
präsentanz wahren deutschen Wesens und 
Geistes zu sein. 
Bund t Dreigliederung d. sozialen Organismus 

Ernst Uehli 
Zusammenfassend stellen, wir fest: 
Zu der Protestversammlung ist die GBttinger 

Ortsgruppe heimattreuer Oberschiesier als Ein­
berufer mißbraucht worden zur persönlichen 
Deckung des wirklichen Einberufers. Die ab­
surde und leichtfertige Anklage des Landes­
verrates, weiche das „Göttinger Tageblatt", das 
Blatt des Professors Fuchs, verbreitet, ist erst­
mals von Professor Fuchs bei dem Vortrag von 
Dr. Boos erhoben worden. Die Absendung der 
Entschließung an das Auswärtige Amt ist eine 
Mache, weil als selbstverständlich anzunehmen 
ist, daß das Auswärtige Amt von der Tätigkeit 
des Bundes in Oberschlesien von Anfang an 
unterrichtet worden ist. Das Versammlungsver­
bot des" Herrn Warmbold erweist sich als eine 
Tragikomödie, da die Ruhestörungen der Güt­
tinger Versammlungen ausschließlich durch die 
Leibgarde des Prof. Fuchs besorgt worden sind. 
. Wir werden nötigenfalls in der nächsten 
Nummer auf die alldeutsche Aktion des Pro­
fessors Fudis zurückkommen. 

Die Schriftleitung 
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Ellen Key hat nämlich in Tankebilder [deutsch: Essays, S. Fischer-Verlag, 
Berlin 1899] im Jahr 1898 ihre ebenso tiefe wie originelle Auffassung von 
diesem Buch dargelegt. Da ich gewußt habe, daß Ellen Key Dr. Steiner 
kannte und sich für ihn interessierte, habe ich mit ihr gesprochen, als sie 
neulich in Stockholm war. Da ich meine, es könnte das Publikum interessie­
ren zu hören, was sie zu seinem bevorstehenden Besuch zu sagen hat, lasse 
ich sie selber sprechen. Sie sagte: Damit wird Stockholm von einem sehr 
interessanten Redner Besuch bekommen. Ich habe ihn schon vor einigen 
Jahren kennengelernt, und in einem meiner Bücher habe ich versucht, wahr­
scheinlich vergebens, meine Landsleute auf seine in Deutschland viel disku­
tierte Philosophie der Freiheit aufmerksam zu machen. 

Rudolf Steiner hat ja auch über Nietzsche geschrieben und mit Frau För­
ster an der Herausgabe seiner Schriften gearbeitet, eine Zusammenarbeit, 
die jedoch wegen verschiedenartiger Auffassungen aufgehört hat. Später 
machte sich Steiner als ein ausgezeichneter Redner bemerkbar, und als ich 
ihn das letzte Mal traf (1906), war er nach Paris gerufen, wo er vor einem 
zahlreichen und begeisterten Publikum eine Reihe von theosophischen Vor­
trägen hielt. 

Zusammen haben wir uns das von Reisenden oft allzu wenig beachtete 
Museum für Gipsabgüsse in Trocadero angeschaut, und vor diesen Schätzen 
der mittelalterlichen Kunst bekam ich den Eindruck, daß Rudolf Steiner 
selbst durch die deutsche mittelalterliche Mystik zur Theosophie gekommen 
ist. Seinen Standpunkt innerhalb derselben kenne ich nicht, was ich aber 
weiß ist, daß Rudolf Steiner ein philosophisch und ästhetisch hoch gebil­
deter Mann ist. Auch Nicht-Anhänger müssen von ihm einen tiefen Ein­
druck bekommen wegen seiner seelenvollen Kultur und seinem geistigen 
Ernste.» 

Ellen Key ist wahrscheinlich die einzige Persönlichkeit im Norden, die auf 
die Publikation der Philosophie der Freiheit kurz nach ihrem Erscheinen in 
Deutschland 1894 aufmerksam wurde und darauf reagiert hat. Sie war in 
dem Buch auf Gedanken gestoßen, die wie aus ihrem eigenen Herzen her­
aus gesprochen waren. Ehe wir auf diese Geistbegegnung näher eingehen, 
muß aber die naheliegende Frage beantwortet werden: Wer war eigentlich 
Ellen Key? 

Zwischen den Fronten, 
Ellen Key als Kämpferin für die Emanzipation der Frau und den Frieden 

Ellen Key war um die Jahrhundertwende, beinahe fünfzigjährig, Lehrerin an 
einer Mädchenschule, Dozentin an der Arbeiterbildungsschule in Stockholm 
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und eine in Schweden heftig umstrittene Schriftstellerin, die durch ihre energi­
sche Stellungnahme zu den hochaktuellen Fragen der Frauenemanzipation zwi­
schen die Fronten geraten war. Sie ist zwar in vollem Maße für die Rechte der 
Frauen eingetreten, hat aber gleichzeitig sehr eindringlich vor einem Nicht-
Beachten der Sonderstellung der Frau (als Geschlecht) in der Welt gewarnt. 
E>abei hatte sie nicht nur die naturbedingte Aufgabe der Frau als Mutter im 
Sinn, sondern vor allem die besondere geistig-seelische Veranlagung der Frauen. 
Ellen Key lag es am Herzen, diese besondere «Frauenkraft», wie sie sie nannte, 
für neue Aufgabenbereiche in der modernen industrialisierten Gesellschaft zu 
mobilisieren. Was bisher innerhalb des häuslichen Wesens durch die Jahr­
tausende hindurch von den Frauen getragen worden ist, müsse jetzt neue 
Formen annehmen durch das öffentliche Schulwesen, die Kranken- und 
Altenpflege etc. Vor allem sollten die Frauen in die von Konkurrenz und 
Kampf geprägte Männergesellschaft das Element der Hingabe und liebe 
hineintragen. Diese Auffassung gipfelte bei Ellen Key in ihrer EinsteUung 
zur Friedensfrage. 

Wie so viele Frauen ihrer Art, z.B. Rosa Mayreder («Kritik der Weiblich­
keit»), hat sie sich der Friedensbewegung der Frauen angeschlossen. Während 
des Ersten Weltkrieges hat sie ihr Äußerstes getan, um der Haßpsychose ent­
gegenzuwirken und mitzuhelfen, die streitenden Staaten an den Friedenstisch 
zu bringen. Dieser Bruderkrieg der von ihr so hoch geschätzten europäischen 
Völker hat ihr Herz gebrochen, hat ihre Begeisterungsfähigkeit aufgezehrt und 
hat eine innerlich vereinsamte und von apokalyptischen Visionen erfüllte ge­
alterte Frau hinterlassen. Sie ist am 25. April 1926 auf ihrem Landsitz Strand bei 
Vättern gestorben. 

Die Schriftstellerin 

Dank der großen Aufmerksamkeit, die man ihren Büchern insbesondere in 
Deutschland entgegenbrachte, erlangte sie in den Jahren vor dem Ersten Welt­
krieg geradezu Weltruhm. Ihre Bücher, vor allem ihre 1900 erschienene Essay­
sammlung Das Jahrhundert des Kindes, wurden in viele Sprachen übersetzt, 
überall zitiert und zu Rate gezogen. Ellen Key stand mit sehr vielen Menschen 
aus aller Welt brieflich in Verbindung, und ihr schönes Haus am Vättern wurde 
ein Wallfahrtsort der Schweden. Aus dem bisher Angedeuteten kann man sich 
wohl schwerlich diese Aufmerksamkeit, diesen Erfolg erklären. Wir müssen 
darum etwas näher auf die Frage eingehen, wie Ellen Key zu einem Exponenten 
des Zeitgeistes wurde und was in ihr jene merkwürdige, genialische Vehemenz 
bewirkt hat. Erst dadurch kann uns verständlich werden, was sie mit Rudolf 
Steiner zu tun hat. 
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Kindheit und Jugend 

Ellen Key wurde am 11. Dezember 1849 auf dem kleinen Gut Sundsholm ge­
boren und ist, umgeben von einer Schar jüngerer Geschwister, in der anmutig­
sten Gegend von Südost-Schweden aufgewachsen. Zeidebens war sie mit dieser 
Landschaft zutiefst verbunden, mit Wäldern, Seen, blumigen Wiesen, im Win­
ter von Schnee bedeckt und nachts von einem mächtigen, sternenbesäten Him­
mel umgeben. 

In dieser Umgebung bildete sich eine Persönlichkeit heran, die von Anfang 
an durch eine sonderbare Spannung zweier entgegengesetzter Anlagen gekenn­
zeichnet war. Einerseits besaß sie einen feurigen Willen, andererseits eine nach 
innen gerichtete Schwermut, die sie nötigte, regelmäßig die Stille der Wälder 
aufzusuchen. Der Vater, Emil Key, war ein «gendemen-farmer» und liberaler 
Politiker. Er gehörte einer Familie an, die als ihren Stammvater einen schotti­
schen Oberst McKay betrachtete, der im Dienste des schwedischen Helden­
königs Gustav Adolfstand. Die Mutter, eine geborene Posse, gehörte einer der 
ältesten Familien Schwedens an, und über sie konnte Ellen Key eine Genealo­
gie aufweisen, die sie mit führenden Fürstenhäusern Europas verband. Die 
Eltern von Ellen Key waren hochbegabte und starke Willensnaturen, die früh 
auf die besondere Begabung ihres ersten Kindes aufmerksam wurden und es 
dementsprechend auf alle nur erdenkliche Weise zu fördern suchten. Ansonsten 
interessierten sich die Eltern mehr füreinander und für die große Welt, in der sie 
sich bewegten, als für ihre Kinder. Dadurch fiel Ellen sehr früh die Aufgabe 
einer stellvertretenden Mutter für ihre jüngeren Geschwister zu. Obgleich sie 
unverheiratet blieb, konnte sie, ja vielleicht sogar mit noch größerem Nach­
druck, in späteren Diskussionen, die Mutterrolle betreffend, das Wort ergreifen. 

Ellen Key hat nie eine Schule besucht. Ihre Bildung erwarb sie von ihren 
Eltern, von Gouvernanten, vor allem aber durch ein intensives Selbststudium. 
So wurde sie allmählich zu einer der gründlichst gebildeten Frauen ihrer Zeit. 
Sie beherrschte die deutsche, englische und französische Sprache und war, abge­
sehen von ihrer guten Allgemeinbildung, mit der zeitgenössischen Literatur 
durch und durch vertraut. Schon als Kind hatte sie immer über ihren Büchern 
gehockt, und als Zwanzigjährige konnte sie praktisch auf allen Gebieten mit­
reden. Zunächst aber hat sie geschwiegen und stand viele Jahre ihrem Vater als 
Sekretärin zur Seite. 

Ihre Gedanken hat sie durch zehn Jahre hindurch recht ausführlich ihrem 
heimlich geführten Gedankenbuch anvertraut. Als es von der Familie nach 
ihrem Tode freigegeben wurde, konnte der Literaturforscher Ulf Wittrock auf 
Grundlage dieses Materials alle Stadien ihres inneren Entwicklungsweges auf­
zeigen. Seine Darstellung in der 1955 veröffentlichten Dissertation Wen Keys 
vag fran kristendom tu livstro (Der Weg Ellen Keys vom Christentum zum 
Lebensglauben) gibt zugleich einen einzigartigen Einblick in die Geschichte der 
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geistigen Emanzipation des Bürgertums in der zweiten Hälfte des 19- Jahr­
hunderts. 

Aus ihrer zutiefst religiösen Veranlagung heraus hat sich Ellen Key schon als 
Kind mit der Bibel und religiösen «Erbauungsschriften» intensiv befaßt und 
ging auch schon recht früh durch entsprechende innere Krisen hindurch. Als 
Siebzehnjährige ist es ihr passiert, daß sie hilflos zuschauen mußte, wie zwei 
ihrer Kusinen, mit denen sie baden gegangen war, ertranken. Dieses Erlebnis 
hat sie nie vergessen können. Sie ließ sich aber nie dauernd von schweren Ge­
danken erdrücken. Etwa ein Jahr später hat sie ein Erlebnis gehabt, das sie in 
einer Aufzeichnung (datiert Sundsholm, den 13. August 1868) so schildert: 
«Heute hat wie aus der Höhe eine Stimme zu mir gesprochen, mich mit 
hinreißender Kraft und Freude erfüllt, mein altes Leben niedergeschlagen 
und mir befohlen, ein neues zu fuhren, ein ganz neues in Wahrheit, Güte, 
Schönheit, Glaube, Hoffnung, Liebe.» 

Auf dieses Erlebnis kommt sie nun gerade in dem Buch zurück, in dem sich 
mehrere Hinweise auf Rudolf Steiner befinden: in den schon erwähnten Essays. 
In dem Abschnitt Ein Abend auf dem Jagdschloß kommt zum Schluß in dem 
Gespräch zwischen den drei Freunden folgende Passage: 

«Wenn ich tausend Erdenjahre erlebte, würde ich doch niemals die Stunde 
in meiner frühen Jugend vergessen, in der der jetzt so oft ausgesprochene, aber 
von mir damals nie vernommene Gedanke - daß das Leben selbst Kunst werden 
kann - in mir tagte. Die Offenbarung kam nicht unter mystischen Verhältnis-
sen, sondern an einem hellen Sommerabend, gerade als ich von einem Kirsch-
bäum herunterstieg! Aber sie wirkte mit der ganzen Begeisterung einer Vision. 
Seine Persönlichkeit nach seinem eigenen Ideal bilden - so wie die Bildsäule 
nach der Skizze des Künstlers ausgemeißelt wird - auf dem Gebiet dieser Kunst 
allmächtig sein: der Stoff, ich selbst; der Künstler, ich selbst; die Allgemein­
heit, für die ich schaffe, ich selbst! Die bedeutungsvolle Schönheit, die das 
Leben mit diesem einen Gedanken erhielt, war so überwältigend, daß ich hinab 
ins Gras sank, berauscht von Seligkeitstränen. Ich hatte jetzt meine Schaffens­
gabe, mein Ausdrucksmittei gefunden!» 

Lebenserfahrungen 

Das ganze Lebenswerk Ellen Keys ist von diesem Gedanken, von diesem Erleb­
nis getragen. Alle ihre Bücher, Schriften und Vorträge sind nur Variationen 
desselben Themas. Aber kontrapunktisch zu diesem Selbstgefühl finden wir bei 
Ellen Key die sich selbst hingebende Liebe. Diese beiden Elemente ihres Seelen­
wesens reiften unter dem Eindruck — und Druck — ihrer Lebenserfahrungen. 
Dreißigjährig mußte sie sich von ihrem geliebten Sundsholm und ihrer freien 
Stellung als Familientochter losreißen, um in Stockholm als Lehrerin ihr Brot zu 
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verdienen. Und nun ergriff sie in steigendem Maße das Wort zu den brennen-
den Fragen des Tages. Sie wurde Dozentin an der Arbeiterbüdungsschule, trat 
in vielen Vereinen als Vortragende auf, war Mitarbeiterin verschiedener Zeit­
schriften und alles, was im Stillen bereits gedacht worden war, wurde nun zuerst 
gesprochen, dann schriftlich formuliert. Ihr Stil hat dadurch etwas schwunghaft 
Bewegendes bekommen, was auf den modernen Leser bisweilen störend, weil zu 
wortreich, wirkt. 

Was man zu ihren Lebzeiten nicht gewußt hat, was erst einige Zeit nach 
ihrem Tode bekannt geworden ist, betrifft ihr Verhältnis zu einem verheirateten 
Mann, dem Gutsbesitzer und Schriftsteller Urban von Feilitzen, den sie im 
Alter von siebenundzwanzig Jahren kennengelernt hat. Es entwickelte sich in 
aller Unschuld ein intensiver Briefwechsel zwischen ihnen, der zehn Jahre lang 
ungestört seinen Fortgang nahm, bis die Ehefrau Einsprache erhoben und ver­
langt hat, des Inhaltes der Korrespondenz teilhaftig zu werden. Von Feilitzen 
meinte, diesen Wunsch seiner geliebten Frau nicht verweigern zu können und 
teilte dies Ellen Key mit. Da man seine Briefe nicht kennt, weiß man nicht, 
ob sie irgendwelche Anhaltspunkte gehabt hatte zu hofiFen, daß er mit seiner 
Frau ihretwillen brechen würde. Offensichtlich aber muß sie eine solche Hoff­
nung in sich getragen haben, denn sie war zutiefst betroffen als ihr aufging, 
welches ihre Stellung eigentlich war. Auf diese Weise hat sie also die liebe mit 
allem Glück und Elend gründlich kennengelernt. Ihrer gesunden und starken 
Natur verdankte sie es schließlich, diesen Schlag in den folgenden Jahren zu 
verschmerzen und aus dem Erlebten eine Quelle neuer Einsichten zu machen. 
Erst dann, am Anfang der neunziger Jahre - sie war nun über vierzig Jahre alt -, 
konnte sie aus voller Kraft und gereifter Einsicht als ein nicht mehr zu über­
hörendes Sprachrohr des Zeitgeistes auftreten. 

Lebensphüosophien 

In rascher Reihenfolge erschienen nun die Bücher, die ihren Weltruhm be­
gründet haben und von denen die meisten, etwas gekürzt, auf deutsch erschie­
nen sind: Mißbrauchte Frauenkraft, Essays, Die Wenigen und die Vielen, Das 
Jahrhundert des Kindes, Menschen, Über Uebe und Ehe, Rahe/ Varnhagen. 

Die Literaturgattung, die hier gepflegt wurde, kann man vielleicht als eine 
essayistisch dargestellte Lebensphilosophie charakterisieren. Unter ihren Wer­
ken befindet sich auch eine besondere Art von biographischen Skizzen, die 
heute das Lesenswerteste ihrer Arbeiten ausmachen. Von ihrem Freunde Gu­
stav Fröding, einem Lyriker, wurde sie als «ein Bewunderermensch» bezeichnet, 
und diese Fähigkeit, zu bewundern, gibt den Darstellungen der von ihr gelieb­
ten Persönlichkeiten einen besonderen Reiz. Die Liebe kann ja auch sehend 
machen. Erinnert sei in diesem Zusammenhang an ihre Schilderung von dem 
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über allen anderen verehrten und geliebten Goethe mit dem Ausgangspunkt 
seiner drei Häuser: dem Elternhaus in Frankfurt, dem Gartenhaus und dann 
der Stadtwohnung in Weimar. Vot allem kommen dabei die Herrinnen dieser 
drei Häuser zu ihrem Recht als Lebensgefährtinnen Goethes. 

Wenden wir uns nun dem hier in erster Linie uns interessierenden Band 
Essays, und zwar seinem Kernstück, dem Essay Die Freiheit der Persönlichkeit 
zu. Vorangestellt sind Worte von Max Stirner: «Über der Pforte unserer Zeit 
steht: Verwerthe Dich!» - dann folgt als Einleitung: 

«Die Freiheit der Persönlichkeit - dieser Ausdruck ist beinahe ein Schlagwort 
geworden, bevor auch nur die Wenigsten ahnten, welchen Begriff diese Worte 
in sich schließen. Wie viele wissen wirklich, was es kostet, Stunde um Stunde, 
Tag um Tag, Jahr um Jahr zu trachten, den Inhalt dieser Worte zu verwirk­
lichen? Wer ist wachgelegen, nachgrübelnd über das, was sein eigenstes Ich ist, 
oder wie es wirklich zum Ausdruck kommen kann?» 

Was damit gemeint ist, kann vielleicht ersichtlich werden durch folgende 
State aus den weiteren Ausfuhrungen: 

«Unser bewußtes Ich bringt so oft unser besseres, impulsives Ich zum Schwei­
gen. Wir verwechseln so leicht den Schrei der Leidenschaften mit dem Seufzer 
unserer tiefsten Lebenssehnsucht. Wir halten so oft die toten Reflexbewegungen 
unseres Gefühls für Lebenszeichen. Wir lügen so häufig unsere Gefühle fort 
und nennen es Rücksicht; wir halten so gerne an verbrauchten Gedanken fest 
und nennen es Treue. 

Darum bedeuten alle Freiheiten der Welt wenig für die Befreiung der Per­
sönlichkeit und aller Zwang der Welt verhältnismäßig wenig für ihre Hem­
mung. Das Tiefstentscheidende ist, ob die Individualität Stärke genug hat, ihre 
eigenen Fesseln zu sprengen, dann hat sie auch übergenug Stärke, sich durch 
alle anderen Hindernisse zu zwingen.» 

«Frei ist nur der Mensch, der weder von seinen eigenen Gelüsten, noch durch 
den Willen der anderen dazu getrieben wird, gegen seine Natur zu handeln.» 

«Nun ist es jedoch so, daß das Gewissen der Mehrzahl noch mehr von dem 
Beerbten als von dem Individuellen bestimmt wird, daß es in den meisten Fäl­
len nur ein Echo des sozialen Rechtsbewußtseins geworden ist. Was Not tut, ist 
gerade, das einzelne Gewissen zu entwickeln, das das einzige wirkliche Gewis­
sen ist. Und diese Entwicklung vollzieht sich auch durch Irrtümer, denn <wenn 
das Gewissen fehlgreift, so kann es das nur dann entdecken, wenn es seinem 
eigenen Weg folgen durfto Darum gereicht jeder anhaltende Gewissens­
zwang, der vom Staate gegen die Einzelnen geübt wird, auf die Länge dem 
Staate selbst zum Schaden. Denn das Gesellschaftsgewissen wächst, verfeinert 
und erhebt sich nur unter günstigen Bedingungen für die Freiheit des einzelnen 
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Gewissens, das will sagen, daß die Individuen nach der Sicherheit ihres eigenen 
Gewissens leben und auf eigene Verantwortung handeln können. Dabei ent­
stehen jene Konflikte und Situationen, durch die das Gewissen aller zur Prü­
fung und Wahl erweckt wird, und so bildet sich ein neues moralisches Bewußt­
sein der ganzen Gesellschaft aus. 

Aber diese ethische Neugestaltung vollzieht sich nicht dadurch, daß schwa­
che Menschen Verbrechen gegen die Moralgebote begehen, die sie noch weiter 
gutheißen, oder dadurch, daß zügellose Menschen ihren Trieben den Gesetzen 
zum Trotz freien lauf lassen. Sie vollzieht sich nur durch jene, welche aus 
Naturwesen Gesellschaftswesen geworden sind und aus Gesellschaftswesen Indi­
vidualitäten.» 

«Die Kantische Forderung, das Individuum solle so handeln, als ob seine 
Handlung Gesetz für alle Menschen würde, ist diametral der individualistischen 
Auffassung entgegengesetzt...» 

«Wenn das Prinzip des Individualismus Fleisch von unserem Fleische, Blut 
von unserem Blut geworden ist, dann werden die Eltern wie die Gesellschaft 
ebenso eifrig bestrebt sein, durch die Erziehung originellere] Wesen zu schaf-
fen, als sie es jetzt sind, sittliche Wesen zu bilden.» 

«Es war sonnenklar, daß diese Idee, von einer unvorbereiteten Generation in 
Handlung umgesetzt, verschiedene abschreckende Folgen zeitigen mußte. Sein 
eigenes Ich zu suchen, sein eigenes Leben auszuleben, seinem eigenen Tempe­
rament zu folgen - diese Mahnungen wurden - für den Jahren oder der Seele 
nach unreife Menschen oder für Solche, für die die Sinnlichkeit der ganze Inhalt 
des Ichs war - schlecht angewendete Schlagworte.» 

Hier müssen wir haltmachen und uns die naheliegende Frage vorlegen: 
Worauf beruht die Zuversicht, aufgrund derer Ellen Key damit rechnet, daß 
diese Schwäche des Ichs und diese Stärke der Sinnlichkeit allmählich über­
wunden werden könnten? Die Antwort finden wir gegen Ende des Essays im 
folgenden Abschnitt: 

«Und wenn man darum im Namen der altruistischen Moral die Pflichten ge­
gen den Nächsten über die Pflichten gegen uns selbst setzt, oder wenn man ver­
langt, daß alle die sozialen Pflichten gleich lieben und sich ihnen in gleichem 
Grade unterordnen sollen, ja, wenn das Christentum sogar will, daß man alle 
gleich liebe, - was ist dann all dies? Es ist eine Vergewaltigung an dem Prinzip 
der Entwickelung, der Auswahl. Als Ausdruck dieses Grundprinzips des Da­
seins wird jedoch der Individualismus, trotz allem, siegreich sein Recht dazu­
sein, behaupten, allezeit und überall, aber vor allem - im Zukunftsstaat!» 

Der Liberalismus des ausgehenden 19. Jahrhunderts beruhte ja eben auf den 
beiden Voraussetzungen, die uns in diesem Essay von Ellen Key begegnet sind: 
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einem starken Selbstgefühl und einem naiven, biologisch begründeten Fort-
schrittsglauben. Ganz so naiv wat ab« Ellen Key nicht, und so mündet ihr 
Essay in ein Bekenntnis ein, das stark anklingt an das, was einmal so machtvoll 
von den Stoikern gepredigt worden ist: 

«Wenn die Menschen so schließlich die allgemeine Moral besiegen und die 
individuelle Sittlichkeit gewinnen, bleibt doch noch immer ein großes, gemein­
sames, ethisches Bewußtsein, das ernsteste Bewußtsein des Erdenlebens: Das der 
gesetzgebundenen Notwendigkeit.» 

«Nichts könnte anders geworden sein, und nichts kann ausgelöscht werden. 
Die Wirkung meiner Handlungen, so wie sie aus meinem Charakter hervor­
gehen, wird mein Schicksal. Alles in meinem Wesen und alles in meinem Werke 
bindet mich unauflöslich an des Lebens Allheit, an die großen unbekannten 
Tiefen, aus denen ich wie eine Welle emporsteige und in denen ich wie eine 
Welle verschwinde.» 

Von der Evolution der Seele 

Im vorangehenden Abschnitt ist versucht worden, aus dem Essay Die Freiheit 
der Persönlichkeit eine Art Quintessenz der Lebensanschauung von Ellen Key 
herauszuschälen, und nun meldet sich die hier zuletzt zu behandelnde Frage: 
Was hat dies alles mit Rudolf Steiner und seiner Philosophie der Freiheit zu 
tun? In den einzelnen Fragestellungen in ihrem Werk, die zugleich die Frage­
stellungen des Zeitalters sind, kann man vieles bei Rudolf Steiner wiederfinden, 
in der Beantwortung wenig oder vielleicht gar nichts. Ein englischer Autor hat 
dafür ein gutes Bild gefunden: ships that pass in the night. - Es ist ja offenbar, 
daß Ellen Key mit der Idee des ethischen Individualismus ringt. Es fehlt ihr aber 
ganz, was Rudolf Steiner als Voraussetzung schildert: die Wissenschaft der Frei­
heit. Darum ist es auch nicht zu einer wirklichen Geistbegegnung zwischen 
ihnen gekommen, trotz aller persönlicher Sympathie. Dies wird umso deut­
licher, wenn man zum nächsten Aufsatz ihrer Essaysammlung übergeht, ge­
nannt Die Evolution der Seele, worin sich der wichtigste und zugleich einzige 
direkte Hinweis auf Rudolf Steiners Philosophie der Freiheit befindet, 
und zwar in der philosophischen Einleitung zu der Schilderung einer Anzahl 
typischer Vertreter des Individualismus in der damaligen Zeit, «Menschen», 
wie sie sagt, «deren Pathos es war, sich in ihre Seele zu vertiefen, um sie 
größer zu machen.» 

Wie wird uns nun Rudolf Steiner in diesem Abschnitt vorgestellt? In einer 
Fußnote macht Ellen Key darauf aufmerksam, daß seine Gedankengänge «in 
sehr freier Form und gedrängter Kürze wiedergegeben» werden, nämlich fol­
gendermaßen: 
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«Der gedankenlos beobachtende Mensch, sagt ein deutscher Denker, faßt 
das Leben bloß als Sinneswahrnehmungen auf, welche Lust und Unlust hervor­
rufen. Der Denkende bindet Empfindungen und Begriffe zusammen. Die gei­
stige Tätigkeit, die darin besteht, Beobachtungen und Erfahrungen zu unter­
scheiden, zu ordnen und unterzuordnen, Schlüsse zu ziehen und Begriffe und 
Ideen zu bilden, ist Sache der Intelligenz. Der Gegenstand der Intelligenz ist 
das Beobachtete, nicht die beobachtende Persönlichkeit selbst. Die Seele hinge­
gen - und die Seele ist das Gefühl, der Wille, die Phantasie - bearbeitet die 
Begriffe, die die Intelligenz bildet, zu einem persönlichen Inhalt, und sie findet 
selbst, durch Intuition, neue Ideen. Die beobachtende Intelligenz und die intui­
tive Seele sind die beiden Mittel, durch die wir in die Tiefe des Daseins eindrin­
gen. Das Gebiet der Intelligenz ist das Allgemeingültige Objektive; das der See­
le das individuelle, das subjektive. Durch Gefühl, Wille und Phantasie treten 
wir in persönliche Verhältnisse zu den Dingen. Je mehr ein Mensch nur Intelli­
genz ist, desto mehr begnügt er sich mit bloßen Wahrnehmungen, Beobach­
tungen und Begriffen. Je mehr Seele er hat, desto mehr verbindet er all dies mit 
seinem individuellen Ich. Das Gefühl hält uns in den Grenzen unseres Wesens, 
und der Gedanke wieder macht uns zu einem Teile des Ganzen. Die Begriffe, 
in dem Maße als sie richtig sind, können aller Eigentum werden; unsere 
Art zu fühlen, ist unser privates Besitztum, unsere Eigenart. Je mehr wir uns 
in den allgemeinen Weltverlauf vertiefen, desto leichter verlieren wir eine 
bestimmte Individualität. Darum ist der Philosoph oder der Mann der 
Wissenschaft mit seinem System oft eine recht dürftige, uninteressante Per­
sönlichkeit. Aber es liegt andererseits eine ebenso große Gefahr darin, ein­
seitig hinab in unsere eigene Seele, unsere eigene Art zu sein, hinabzutauchen, 
denn dann verlieren wir leicht den Zusammenhang mit dem Ganzen. Das 
Problem wird also - wenn man seine Peinlichkeit größer machen will -
vor allem darin bestehen, daß unsere Gedanken von der Wärme des Gefühls 
durchdrungen werden, daß unsere Gefühle sich zu der Klarheit des Gedan­
kens aufschwingen.» 

Man muß wohl sagen, daß dies eine etwas dürftige, unpräzise und eigent­
lich irreführende Darstellung des Grundgedankens der Philosophie der 
Freiheit ist. Andererseits sollten wir uns gestehen, daß vielleicht auch wir aus 
den Denkgewohnheiten unserer Zeit heraus nicht viel mehr vom tieferen 
Inhalt des Werkes mitbekommen haben. Wir sollten uns aus eigenen Erfah­
rungen heraus doch nicht so sehr wundern, daß die Zeitgenossen Rudolf 
Steiners mit seinen Ausführungen nichts anfangen konnten, dagegen die mit 
rhetorischem Schwung vorgeführten Lektionen Ellen Keys mit Begeiste­
rung entgegengenommen haben. Sie hat aus dem Zeitgeiste heraus zu dem 
Zeitgeist gesprochen. Rudolf Steiner hat diesen Zeitgeist über sich selbst hin­
ausführen wollen. 
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Signaturen des Zeitgeistes 

Der Fall Ellen Key ist geradezu paradigmatisch für die damalige gebildete Welt. 
Durch sie können wir beispielhaft den Zeitgeist kennenlernen, mit dem Rudolf 
Steiner zu ringen hatte, mit dem wir noch lange zu ringen haben werden. An 
welchen Abgründen man dabei vorbeikommen kann, läßt sich auch aus der Le­
bensanschauung Ellen Keys ablesen. Ihr schwungvoller Individualismus hat sie 
nicht zu einer Sphäre der Freiheit geführt, sondern im Gegenteil, zu einer der 
ehernen Notwendigkeiten. Ihre monistische Philosophie Darwin-Haeckelscher 
Prägung hat ihre Vorstellung von einer Evolution der Seele zu bei ihr immer 
wieder auftauchenden Ideen einer Rassenhygiene, einer Eugenik geführt, nicht, 
um eine Rasse rein zu erhalten, sondern um die seelische Weiterentwicklung der 
Menschheit ein Hindernis aus dem Wege zu schaffen. Wie verhängnisvoll solche 
damals - und immer noch - weit verbreitete Ideen werden können, wissen wir. 
Und diesem Verhängnis werden die Menschen ausgeUefert sein, wenn sie nicht 
den Weg zum Verständnis des Reinkarnationsgedankens als Antwort auf die 
Frage einer Evolution der Seele finden. 

Aus ihren Voraussetzungen heraus war Ellen Key, wie so viele ihrer Zeitge­
nossen, gut vorbereitet und zutiefst veranlagt für ein Ergreifen des Reinkarna­
tionsgedankens, wie er von Rudolf Steiner vertreten wurde. Warum ist das 
nicht erfolgt, warum war es für Rudolf Steiner so schwer, auch bei seinen An­
hängern ein wirkliches Verständnis für diese Grundtatsache unserer menschli­
chen Existenz zu wecken? Die Beschäftigung mit einer Persönlichkeit wie Ellen 
Key kann uns etwas weiterbringen in der Beantwortung einer solchen Frage. 

Zum Abschluß sei noch auf die einzige Stelle, an der Rudolf Steiner auf 
Ellen Key zu sprechen kommt, hingewiesen. In einer Würdigung der Freundin 
aus seiner Wiener Zeit, Rosa Mayreder, schreibt Rudolf Steiner einleitungswei­
se: «Ellen Key, die feinsinnige Psychologin, hat in ihrem Buche <Essays> (S. Fi­
scher Verlag, Berlin 1899) mit treffenden Worten auf den tiefen Sinn hingewie­
sen, der sich hinter dem heute so oft gehörten Schlagwort <Die Freiheit der 
Persönlichkeit verbirgt: <Wie viele wissen wirklich, was es kostet, Stunde um 
Stunde, Tag um Tag, Jahr um Jahr zu trachten, den Inhalt dieser Worte zu ver­
wirklichen ?> Abseits von den Kreisen, die in Wien neue Aushängeschilde und 
Rangordnungen des geistigen Lebens suchen, lebt dort eine Künstlerin, die für 
sich allein den Seelenkampf kämpft, auf den Ellen Key deutet: Rosa Mayreder.» 
(GA 32, S. 44) 

Und wie wir wissen, damit hat Rudolf Steiner mit wenigen Worten viel ge­
sagt. 

KarlBrodersen 
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Bericht und Rechnung des Hirter-Heller-Fonds 1985 

Mit Ende 1984 war eine gewisse Etappe in der Reproduktion des malerischen Werkes 
von Rudolf Steiner erreicht. Es gab jetzt kein Bild mehr und keine farbige Skizze, die 
noch nie in Originalgröße reproduziert worden wäre, von einer Programmskizze für die 
Friedwartschule abgesehen. Im Hinblick auf die Hauptaufgabe, das malerische Werk 
für die Zukunft zu erhalten, ist dies gewiß eine Etappe. Aber es kann dabei nicht ste­
hen geblieben werden. Viele der Reproduktionen sind nur Offsetdrucke in 4 Farben. Sie 
sind durchaus wertvoll für jemanden, der für sich ein Bild erwerben möchte, aber sie 
sind kein genügender Ersatz des Originals für die Menschheit. Denn mit 4 Farben kön­
nen die subtilen Nuancen der Originale unmöglich genügend wiedergegeben werden. 
Zudem sind die Offset-Drucke mit Raster gemacht und können daher nicht als Vorla­
gen für einen neuen Druck verwendet werden. Künftige Reproduktionen müßten bei 
diesen Malereien noch von den Originalen her gemacht werden. Aber einige der Origi­
nale haben schon so sehr gelitten, daß das ursprüngliche Werk nicht mehr voll vorhan­
den ist. Um diesen Verlust auf das kleinstmögliche Maß zu beschränken, gibt es nur den 
Weg der Faksimile-Drucke ohne Raster für alle Werke, die noch nie im Lichtdruckver-
fahren reproduziert waren. Das sind heute noch 26 Blätter. 

Eine andere Etappe ist im Berichtsjahr damit erreicht, daß Mitte des Jahres der Kata­
log des malerischen Werkes mit Wiedergaben des größten Teils der Werke, die meisten 
farbig, hat erscheinen können. Finanziell hat der Katalog den Fonds nicht belastet, in­
dem die Nachlaßverwaltung die Kosten selber übernommen hat. Es wurde auch ein 
Aufruf zur erneuten Äufnung des Fonds beigelegt, weil der letztere fast aufgebraucht 
war. Leider ist das Echo 1985 enttäuschend klein gewesen, weniger enttäuschend dann 
im laufenden Jahr. 

Reproduziert worden sind im Berichtsjahr nur die 3 Friedwartskizzen, welche schon 
Mitte Jahr vorlagen, als der Aufruf hinausging. Dadurch schließt der Fonds fast auf der­
selben Höhe ab wie im Vorjahr. Aus diesem Grund fehlt in der Rechnung auch noch 
die neue Einlage von Fr. 100000.-, welche die Nachlaßverwaltung zur Wiederäufhung 
des Fonds im Aufruf versprochen hat. Sie wird ihr Versprechen halten, aber den Betrag 
in Raten einlegen gemäß den anfallenden Reproduktionskosten. 

Nachfolgend sei auch hier der Aufruf abgedruckt: 

Der Hirter-Heller-Fonds wurde Ende 1980 durch die Rudolf Steiner-Nachlaßverwaltung 
begründet in dem Moment, als zwei Ereignisse zusammentrafen: einerseits das Ver­
mächtnis von Bertha Heller, das in der Liegenschaft «Chalet Heimat» in Beatenberg be­
stand, dem Haus also, in welchem Frau Marie Steiner die letzte Zeit ihres Erdenlebens 
bis zu ihrem Tode verbracht hat; andererseits die Notwendigkeit, das malerische Werk 
Rudolf Steiners so rasch und so gut wie möglich zu reproduzieren, weil dieses Werk in 
den Originalen für die Zukunft nicht voll erhalten werden kann. Die Originale gehen 
zugrunde, zum Glück nicht alle gleich schnell. Sie sind größtenteils in Pastell gemalt 
und können nicht ohne Beeinträchtigung der Farbe fixiert werden. Sie verlieren aber 
zusehends den Farbstaub, vor allem, weil die Papiere unter der Veränderung der Luft-
feuchtigkedit und auch der Temperatur «arbeiten». Hinzu kommt die Zerstörung der 
Farbe durch das Licht. Aus diesen Gründen konnten sie in den letzten Jahren nicht 
mehr den Besuchern des Goetheanums zugänglich gehalten werden. Sie müssen in 
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einer dunklen Klimakammer aufbewahrt werden. Damit ist auch schon die Natur der 
gestellten Aufgabe umschrieben: Die Reproduktionen müssen im Stande sein, schon 
heute die Originale zu ersetzen, abgesehen vielleicht von besonderen Ausstellungen. 
Erst recht müssen sie das malerische Werk Rudolf Steiners für die Zukunft erhalten. 
Damit ist klar, daß nur allerbeste Reproduktionen in Frage kommen. 

Heute sind 18 Bilder in dieser Weise reproduziert. Der jetzt vorliegende Katalog 
gibt darüber genau und so anschaulich wie möglich Auskunft. (In der Preisliste ist je­
weils vermerkt, in welcher Weise ein Bild reproduziert ist.) Bei den Bildern, die zuerst 
in Faksimile reproduziert wurden, handelt es sich um solche, die es besonders dringend 
nötig hatten, sei es, daß von ihnen noch nie Reproduktionen gemacht worden waren, 
sei es, daß ihr Zustand einen Aufschub nicht mehr gestattete. Für einige Bilder kam 
man schon zu spät. Nennen wir hier um der Dringlichkeit der Aufgabe willen das extre­
me Beispiel: Das Bild dicht und Finsternis» auf Seite 12 des Katalogs konnte, was den 
Kopf des Luzifer betrifft, nur noch mit Hilfe des Hantstaengl-Drucks der 30er Jahre re-
produziert werden, weil das Rot durch Abstäuben der Farbe viele weiße Flecken bekom­
men hat. Daß diese nicht zum Bild gehören, wußten diejenigen, die es schon in der Zeit 
der Entstehung gesehen haben, und zeigt auch der Hanfstaengl-Druck. 

Die neuen Reproduktionen sind den besten der früheren Lichtdrucke ebenbürtig. 
Im Nachempfindenlassen der künstlerisch gestaltenden Hand erscheinen sie sogar etwas 
überlegen. Gegenüber dem gewöhnlichen Offsetverfahren haben sie den großen Vor­
teil, daß sie, wie die Lichtdrucke auch, ohne Raster auskommen, so daß man von der 
Reproduktion wiederum reproduzieren kann. 

Fassen wir noch kurz zusammen, was der Hirter-Heller-Fonds bisher geleistet hat. 
Schon 1980, vor seiner Begründung, wurde mit der Faksimile-Reproduktion begonnen 
mit Kosten von Fr.48*920.-, an welche Fr. 30*200.- gespendet und Fr. 18*720.- von 
der Nachlaßverwaltung getragen wurden. 1981 wurde dann der Hirter-Heller-Fonds 
begründet mit der Einlage des Verkaufserlöses von Fr. 320*000.- aus der Liegenschaft 
in Beatenberg. Die 15 bis Ende 1984 reproduzierten Bilder benötigten weitere 
Fr.428'380.60. Dafür gingen seit 1981 Spenden von Fr. 138*663.94 ein. Der Verkauf 
(seit Sommer 1983) erbrachte Fr. 32* 162.03, so daß der Fonds Ende 1984 einen Bestand 
von Fr.62'445.37 aufwies. Im laufenden Jahr sind 3 kleinere Friedwartskizzen reprodu­
ziert worden mit Kosten von etwa Fr.42'000.-, so daß der Fonds jetzt für keine weitere 
Reproduktion mehr reicht. 

Seine Aufgabe ist aber nicht beendet. Von den Naturstimmungen in Pastell, gemalt 
für die Arbeit von Henni Geck, ist noch keine in Faksimile reproduziert. Sie waren einer­
seits 1962 in gewöhnlichem Oftset reproduziert worden und andererseits war ihr Zu­
stand nicht am meisten Besorgnis erregend. So wurden sie vorerst zurückgestellt. Ähn­
liches war von den Friedwartskizzen zu sagen, mit deren neuer Reproduktion erst jetzt 
begonnen wurde. Und bei den Aquarellen, die ja die am weitestgehend ausgearbeite-
ten Bilder Rudolf Steiners sind, kann man auch nicht von der Faksimile-Reproduktion 
absehen. Das hat sich bei der «Urpflanze» gezeigt. Am ehesten könnte bei den Skizzen 
der großen Kuppel davon abgesehen werden. Sie waren 1930 auf Veranlassung Marie 
Steiners bei Alinari in Florenz reproduziert worden. Durch den großen persönlichen 
Einsatz von William Scott-Pyle bei der Überwachung der Reproduktion ist diese so gut 
gelungen, daß es eine Frage ist, ob auf Grund der heutigen Originale überhaupt bessere 
Reproduktionen hergestellt werden können. 
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Die ursprünglich gestellte Aufgabe kann also nur zu einem kleinen Teil einee-
schränkt werden. Sieht man von allen schon einmal im Lichtdruckverfahren reprodu­
zierten Bildern ab, so sind es noch 26 Originale, die der Faksimile-Reproduktion bedür­
fen. Den restlichen Teil der Aufgabe zu lösen, wird also einer starken Liebe zu diesem 
Werk Rudolf Steiners bedürfen. Möge der jetzt vorliegende Katalog dazu beitragen, 
diese Liebe neu zu entflammen. 

Das Leben hat es nun so gefugt, daß eben jetzt, wo der Hirter-Heller-Fonds aufge­
braucht ist, der Rudolf Steiner-Nachlaßverwaltung ein beträchtliches Vermächtnis zu­
gekommen ist. So kann sie mit einer Einlage von Fr. 100*000.- den Wiederaufbau des 
Fonds einleiten. 

Rechnung des Hirter-Heller-Fonds 1985 

Bestand 1.1.1985 
Spenden 

Erlös aus Verkauf 

Saldo aus der Liquidation des 
Nachlasses Bertha HeUer 

Kosten für 3 Reproduktionen 
Druckkosten für Aufruf 
Bestand 31.12.1985 

62*445.37 

8*485.— 

24*240.75 

7' 507.90 

102*679.02 

42'298.80 

594.— 
59"786.22 

102'679-02 

Dornach, den 9- September 1986 Dr. G. A. Baiaster Ernst Schneider 

Spenden für den Fonds erbitten wir auf die Konten der Rudolf Steiner-Nachlaß­
verwaltung mit dem Vermerk «Hirter-Heller-Fonds». Postcheckkonto Basel 40-21982-9; 
Bankkonto: Solothurner Kantonalbank, Filiale Dornach 10/000.363-18. 

In Deutschland können abzugsberechtigte Spenden auf das Konto des «Vereins zur 
Förderung der Rudolf Steiner Gesamtausgabe e. V.» Ulm, überwiesen werden: Ulmer 
VoJJbbank, (BLZ 630 90 100) Konto 1620 002 oder über deren Postgirokonto Stuttgart 
(BLZ 600 100 70) 421-707. 
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Ein malerischer Schulungsweg 
Pastellskizzen und Aquarelle 
Eine Kunstmappe mit 20 Farbtafeln im Format 
23x31 cm und mit 56 Seiten Textbeigabe. 
Subskriptionspreis bis 31. Dezember 1986 
sFr. 132,-/DM 162,-
fspäterer Preis ca. sFr.146.-/DM 178,-» 
GA K 54. 0. ISBN 3-7274-3660-3 
Separatdruck der Textbeilage 
sFr.18.~/DM 2 1 , - , ISBN 3-7274-3665-4 
Im Jahre 1922 stellte die damalige Leiterin 
der Malkurse am Goetheanum, Henni Geck 
(1884-1951), an Rudolf Steiner die Frage, ob 
es für die Malerei nicht ebenso einen objek­
tiven Schulungsweg gäbe wir für die Euryth-
mie. Rudolf Steiner entsprach dieser Bitte, 
indem er zwischen 1922 und 1924 eine Folge 
von 23 Pastellmotiven malte, an denen durch 
Umsetzung in flüssige Aquarellfarben eine 
neue, dem Wesen der Farbe gemäße Mal­
weise erübt werden sollte. 

Die neu erschienene Mappe enthält - als Ergänzung zu den originalgroßen Faksimile­
drucken - in verkleinerten Wiedergaben erstmals die ganze Folge der vierzehn soge­
nannten «Lehrgangs- oder Motivskizzen» sowie der fünf großen Aquarellbilder von 1924, 
ergänzt um das erste, 1911 gemalte Bild «Lichtesweben». 
Der begleitende Textband gibt, neben einer Einleitung über «Farbe und Malerei im Lebens­
werk Rudolf Steiners», Hinweise zu den einzelnen Motiven anhand von Wortlauten aus 
seinen Schriften und Vorträgen. 
Diese Textbeilage ist unter dem Titel «Das Erleben der Farbenwelt» auch als Separat­
druck erhältlich, weil sie zugleich eine Ergänzung zu den großformatigen Faksimile-
Reproduktionen bildet. 

Farbiger Werkkatalog: 
Reproduktionen aus dem 
maierischen Werk von Rudolf Steiner 
Erstmals liegt jetzt ein Werkkatalog mit 32 farbi­
gen Wiedergaben aller Pastelle und Aquarell­
bilder von Rudolf Steiner vor, von denen Fak­
simile- oder Offset-Reproduktionen als Einzel-
blitter erschienen sind. 

Broschiert. 32 Seiten mit 32 farbigen Abbil­
dungen 
Schutzgebühr sFr. 10.-/DM 12,- Best.-Nr.99920 

Die dem Katalog beigelegte Preisliste der Repro­
duktionen enthält die genauen Maßangaben der 
Blatt- und Bildgrößen der einzelnen Reproduk­
tionen und kann auch kostenlos separat bezogen 
werden. Best.-Nr. 99928 
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Berichtigungen 
zu Bänden der Gesamtausgabe und zu den «Beiträgen» 

Die Beantwortung von Welt- und Lebensfragen durch Anthroposophie 
Bibl.-Nr.108, Domach 1986 

Seite 12 (Inhaltsverzeichnis): statt Nürnberg, 9- Februar 1909 muß es heißen 
Nürnberg, 14. Februar 1909 

Kunst- und Lebensfragen im Lichte der Geisteswissenschaft 
Bibl.-Nr.162, Dornach 1985 

Seite 185, Zeile 14 von unten: (Zeichnung b, S.I79) 
Seite 186, Zeile 4 von unten: daß auf sie gewirkt 
Seite 187, Zeile 2 von oben: (Zeichnung b, S.182) 

Beiträge zur Rudolf Steiner Gesamtausgabe 
Register der Hefte 1 bis 85/86 

Seite 6, Zeile 8 von unten / S.7, Zeile 11 / S.9, Zeile 3: Die Hefte 1-5 sind 
lieferbar. Sie können jedoch nicht über den Buchhandel, sondern nur über 
den Verlag direkt bezogen werden. Bei Bestellungen aller bisher erschie­
nenen Hefte werden die Hefte 1-5 nur auf besonderen Wunsch hin mit­
geliefert. 
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